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Nur ein paar Worte. 


ch habe biher geſchwiegen. Nicht nur, weil Träger hoher Staatswürden, 

civiler und militäriſcher, mich, mit ſtark beſchwörendem Appell an den 
Patrioten, darum gebeten hatten. Auch, weil inneres Bedürfniß mich nicht 
zum Reden zwang. Täglich wurden mir, in wechſelnden Meldungen, Ankla⸗ 
gen, gerichtliche Verfolgungen aller Art angedroht. Dieſe Kriminalaktionen 
durfte ich nicht ſtören. Sollte ich, weil einzelne Redakteure die Güle gehabt 
hatten, mir eine Staatsretterthat zuzuſchreiben, vor Alldeutſchland mir ein 
Kränzlein aufſetzen? Nein. Den Kollegen bin ich für die gute Meinung dank⸗ 
bar. Die Berufsgenoſſen haben mich durch Lob nicht verwöhnt und es wäre 
alberne Koketterie, wollte ich thun, als freue die Anerkennung mich nicht. Ueber 
uns iſt der Himmel ſo dunkel, das Unwetter unſeren Häuptern ſo nah, daß 
zu kleinem Perſonalhader jetzt nicht Zeit bleibt.“ Deshalb habe ich die anglo- 
deutſchen Sournaliftenfefte, einen köſtlichen Satirenſtoff, nichtbehandelt.) In 
dem Kampf, den ich führen zu müſſen glaube, iſt jeder aufrechte Helfer mir 
willkommen. Doch diesmal haben die Herren meine Leiſtung wohl überſchätzt. 
Vielleicht iſt eine dem Reich, Haupt und Gliedern, drohende Gefahr ſeit dem 
dritten Maitag ein Bischen verringert; vielleicht. Wenn ich dazu auch nur 
ein Winziges mitgewirkt habe, kann ich künftig die Mängel allzu haſtigen 
Mühens, allzu leidenſchaftlicher Weſensart leichter tragen. Dem dünkelnden 
Höhenbewußtſein des Staatsretters bin ich aber recht fern. Iſt im Wonne⸗ 
monat Nützliches geſchehen: nur die Anregung, nicht die Entſcheidung konnte 
von einem Privatmann kommen. Der durfte ſich nicht in den Vordergrund 
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drängen. Den Quarf nod breittreten? Skandal verhüten wollteid; niht Skan⸗ 
dal machen. Drum ſchwieg ich. Trotzdem mein Schweigen verdächtigt, trotzdem 
die Thatſache einer Herausforderung in die Preſſe gebracht, in mir ungün⸗ 
ſtigem Licht gezeigt wurde und hier und da ein Ordaliengläubiger mich, in 
ſolcher Beleuchtung, tadelnswerth fand. Das perſönliche mußte einem höhe⸗ 
ren Intereſſe weichen. Hundert Redakteure haben mich, aus zwei Erdtheilen, 
um Nachrichten erſucht: und die Antwort erhalten, daß ich einſtweilen nichts 
zu berichten habe. Unklug, ſagte Mancher; denn von der anderen Seite ſtröm⸗ 
ten die Notizen ins Holzpapierreich. Klügelnder Menſchenwitz ſpricht in ſol⸗ 
chem Handel aber nicht das letzte Wort. So lange es irgend möglich war, wollte 
ich ſchweigen. Nun befiehlt Nothwendigkeit, ein paar Worte zu fagen. Dererſte 
Lärm iſt verhallt und der Verdacht, ich wolle mit der Weltſenſation ein Ge⸗ 
ſchäft machen, nicht mehr zu fürchten. Längeres Schweigen würde ſchaden: der 
Sache, einzelnen Menſchen und dem Anſehen des Reiches. Krankheit konnte 
mich jetzt nicht hemmen . .. Zunächſt folen die Steinchen aus dem Weg. 

In vielen Zeitungen ftand, ich fei das Werkzeug der Rachſucht; das 
Werkzeug der Dame, die einſt die Ehefrau des Grafen Kuno Moltke war, und 
des Wirklichen Geheimen Rathes Fritz von Holſtein, der den Fürſten Philipp 
zu Eulenburg und Hertefeld grimmig haſſe. Die Beiden, hieß es, haben, ein⸗ 
zeln oder als Verbündete, Harden zu der Fehde angeſtiftet. Die Behauptung 
iſt erweislich unwahr. Die Dame, die den Namen des Grafen Moltke trug 
und der ich in ihrem traurigen Eheſcheidungprozeß gern die von einem Laien⸗ 
verſtand zu leiſtende Hilfe gewährt habe, ließ mich nie eine Regung der Rach⸗ 
ſucht ſpüren. Seit ungefähr drei Jahren habe ich fie nicht geſehen; faſt eben fo 
lange haben wir keine Briefe gewechſelt. Von meinen Abfichten konnte ſie nichts 
wiſſen; von meinen Fehden nur aus dieſen Blättern erfahren. Den Fürſten zu 
Eulenburg und die ihm Verbündeten habe ich ſchon bekämpft, als Herrvon Hol- 
ſtein noch in guten Beziehungen zu ihm ſtand. Im vorigen Hochſommer, nach 
feiner Entlaffung, nach der Veröffentlichung feines an und gegen mich gerich- 
teten Briefes, lernte ich den Wirklichen Geheimen Rath kennen; und fand ihn 
anders als er mir geſchildertworden war. Fand einen ungemein ſenſitiven, höchſt 
gebildeten und klugen Mann, der unter dem tragiſchen Lebensſchickſal gelitten 
hat, daß er nie ganzallein entſcheiden konnte, ſtets erſt einen Anderen(oftweniger 
Intelligenten und Erfahrenen) überreden mußte. Einen eifernden Patrioten, 
der, darin ſeinem großen Lehrer ähnlich, nur eine Leidenſchaft kennt, die poli⸗ 
tiſche; und der auch einem ungnädigen König von Preußen, einem ihm ſelbſt 
ungerechten fogar, bis in die Vendée folgen würde. War mein Urtheil über 
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ihn völlig falig? Wir haben unter das Vergangene einen Strich gemacht. Herr 
von Holſtein hat mich nicht miteinem kümmerlichen Injurienprozeß behelligt, 
ſondern iſt mir mit der Waffe, die wir Beide in der ſelben Schule führen ge: 
lernt haben, entgegengetreten und hat, da die Abwehr ihm würdig ſchien, ge- 
ſagt: „Hier bin ich; ſehen Sie mich genau an und beantworten ſich dann die 
Frage, ob ich dem Bild gleiche, das Ihnen im Haus des großen Kanzlers ge⸗ 
zeigt worden ift.” Das nenne ich nobel Bin aber nicht zum Werkzeug dieſer 
Excellenz geworden; fühle mich zum Werkzeugüberhaupt untauglich. Unſere 
Urtheile weichen manchmal weit von einander ab. Herr von Holſtein ſchätzt, 
zum Beiſpiel, den Fürſten Bülow höher, als ichs vermag. Den Siebenzig 
jährigen, der fich im Dunkel für Preußen und fürs Reich abgearbeitet und in 
der nachbismärckiſchen Zeitimmerhin manchen Fehler gehindert hat, folte man 
endlich in Ruhe laffen. Feiernzu müffen, ift für einen rüſtigen Geiſt ſchlimm 
genug. Ich habe Herrn von Holſtein, als er mir gefährlich ſchien, ſchroffer 
als irgendein Anderer angegriffen und einer der erſten Sätze, die ich aus ſeinem 
Mund hörte, war dieſer: „Sie haben mich aus dem Amt gebracht! Daß Sie 
dem größten Mann des Jahrhunderts glaubten, kann Ihnen ja aber kein ver⸗ 
nünftiger Menſch nachtragen.“ Heute iſt dieſer leuchtende Kopf machtlos; 
kann, wie Bismarck, auch er nach der Morgentoilette klagen: Mein Tagwerk 
ift gethan! Er hat mir nie zugemuthet, feinen Groll zu heirathen, im Ge- 
ringſten nie die Schweigepflicht des Beamten verletzt. Laßt ihn aus dem Ge⸗ 
tuſchel! Er iſt für meine Urtheile, mein Wollen eben ſo wenig verantwortlich 
wie andere Herren ſeines Ranges, mit denen ich, wenn ſie es wünſchen, das 
politiſche Geſchäft beſpreche. Weder Hinterfrauen alſo noch Hintermänner. 
Ich ſtehe für mich allein. Trage allein die Verantwortung für mein Thun 
und Reden. Nur dafür freilich; nicht für das Geſpinnſt fremden Rockens. 
Das gerade aber wird mir jetzt angeſonnen. Die Sache will, daß ich 
mich dagegen wehre. Die Sache, die, nach der Erledigung häßlicher Perſona⸗ 
lien, nun zu betrachten ſein wird. Was iſt unterm Weidemond geſchehen? 
Am zweiten Mat hat der Kronprinz, nachdem er vergebens die Inter⸗ 
vention eines Generals angerufen hatte, dem Kaiſer ein paar Hefte der „Zus 
kunft“ vorgelegt. (Die Angabe, ſchon vorher fei gegen den Fürſten Eulenburg 
und deſſen Freunde eine Unterſuchung eingeleitet geweſen, iſt unrichtig.) Das 
war tapfer. Der Vater konnte barſch den Sohn in die Schranken des Dienſt⸗ 
bezirkes weiſen. Er thats nicht, ließ ſich von drei hohen Beamten Vortrag 
halten; ungewöhnlich lange, ward am Hof geraunt. Bald danach erfuhr man, 
die drei zur Hofgeſellſchaft gehörigen Herren, die ich genannt hatte, feien in 
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Ungnade gefallen. Wieder ein paar Tage danach, Graf Kuno Moltke habe die 
Entlaſſung aus dem Amt des Kommandanten von Berlin erbeten und erhalten, 
Graf Wilhelm Hohenau ſeiverabſchiedet und ins Ausland gereiſt, Fürſt Eulen- 
burg werde aus demReichsdienſt ſcheiden. Ob der Entſchluß, der dieſe Demiſſio⸗ 
nen erzwang, allzu jäh, ob er nothwendig, durch welche Erwägungen er bewirkt 
war, kann ich nicht ermeſſen. Gegen Ende der erſten Maiwoche kam ein Echo der 
Vorgänge zu mir; ſagte aber noch nicht, daß von mirGeſchriebenes dabei irgend⸗ 
wie wichtig geweſen ſei. Am ſechsundzwanzigſten Mai ſtand in der Zeitung, 
Graf Kuno Mollke habe mich zum Zweikampf herausgefordert und werde, da 
ihm diefe Satis faktion geweigert worden ſei, nun einen Strafantrag gegen mich 
ſtellen. Ich hatte das inzwiſchen Geſchehene nur zwei zuverläſſigen Vertrauens⸗ 
männern erzählt, konnte auch den Namen des vom Grafen Moltke gewähl⸗ 
ten Anwaltes nicht kennen; die Faſſung der Notiz zeigte Jedem, daß ſie nicht 
von mir ſtammen könne. Sie aber gab erſt das Signal zu dem Lärm, der 
dann zwei Wochen durchheulte. Ich wurde mit Fragen beſtürmt: und er⸗ 
klärte höflich, die Antwort ſchuldig bleiben zu müſſen. Zu einer „Flucht in die 
Oeffentlichkeit“ hatte ich keinen Anlaß. Der Kaiſer war informirt; auf ſeine 
Entſchlüſſe mir eine Einwirkung anzumaßen, wäre mir lächerlich erſchienen. 
Und jämmerlich, mit privaten Behelligungen ins Licht zu rennen. Jedes Ge⸗ 
räuſch, jede Aufbauſchung mußte ſchaden; den Betroffenen und dem Reich, 
dem fie auch ohne Amt doch wohl dienen wollen. So dachten auch die Regi⸗ 
renden. Die im Verkehr mit der Preſſe jonft fo Pfiffigen behielten diesmal 
aber das Inſtrument nicht in der Hand. (Wollten ſie nicht? Verdarben Ein⸗ 
griffe der minorum gentium ihnen das Spiel?) Ein Höllenlärm entſtand. 
In unſerem Reichs haus und raſch dann natürlich auch draußen. In Nachtund 
Grauen hat eine tücklſche Kamarilla geherrſcht. Eine Bande ſchmutziger Ver⸗ 
brecher. Leute, die ſtrafbare Handlungen auf dem Kerbholz haben und längſt 
im Gefängniß fitzen müßten. In der letzten Woche habe ichs mehr als einmal 
geleſen; und das derbe Wort dünkte Manchen noch nicht derb genug. Dazu darf 
ich nicht ſchweigen. An dieſem weit übers Ziel hinaus ſchallenden Getöſe nicht 
mitſchuldig ſcheinen. Nichts davon habe ich gejagt nichts je auch nur angedeutet. 
Hätte es nie gethan. Den Mund gehalten oder, wenns unerträglich wurde, 
in der Stille die Staatsgewalt angerufen. Unſere Lage iſt ſchwierig genug. 
Sollen die Nachbarn glauben, Deutſchland werde von ehrloſen Kerlen regirt? 

Ich habe nicht geſchrien; aber deutlich geſprochen. Am fiebenzehnten 
November erzählte ich hier: wie Philipp Eulenburg fih gegen die Wilhelm 
ſtraßenfron geſträubt und ſpäter feinen Freund Bülow ins Staatsſekretariat 
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des Auswärtigen (aus dem noch kein Kanzler gekommen war) bugfirt hat. 
Dann folgten die Sätze: „Seine Berichte (aus Wien) nahmen nach und nach 
Formen an, über die ſelbſt der kaiſerliche Freund den Kopf ſchüttelte. Wohin ſollte 
die Reiſegehen? Nur erfinderiſche Balkandiplomaten hatten bisher zu ſo neuen 
Ufern ihr neues Kähnchen geſteuert. Als politiſcher Mitarbeiter alſo auch vor 
dem Auge des Monarchen unbrauchbar; ab nach Liebenberg in den Ruheſtand. 
Jahre lang war kein wichtiger Poſten ohne feine Mitwirkung beſetzt worden: 
hatte er ſtaunend ſchon das Schwärmerauge gen Himmel gehoben, wenn ein 
Geſandter vorgeſchlagen wurde, nach dem er nicht gefragt worden war. Ueber- 
all fand der Spürblick fein Händchen. Wer Etwas wollte oder nicht wollte, 
wandte ſich an ihn. Dann ſchien ſein Stern zu erbleichen. Sein Günſtling 
Bülow ſaß feſt auf dem Platz an der Sonne; war Graf, Kanzler, Fürſt gewor⸗ 
den. Doch der Romantiker kam aus dem Exil zurück, wurde wieder eingeladen, 
ans Nordkap mitgenommen, beſucht; und der revenant konnte dem Kanzler 
gefährlich werden. Er hat für alle ſeine Freunde geſorgt. Ein Moltke iſt General- 
ſtabschef, ein anderer, der ihm noch näherſteht, Kommandant von Berlin, Herr 
von Tſchirſchky Staatsſekretärim Auswärtigen Amt; und für Herrn von Barn» 
büler hofft man auch noch ein warmes Eckchen zu finden. Lauter gute Men⸗ 
ſchen. Muſikaliſch, poetiſch, ſpiritiſtiſch; fo fromm, daß fie vom Gebet mehr 
Heilswirkung erhoffen als von dem weiſeſten Arzt; und in ihrem Verkehr 
mündlichen und brieflichen, von rührender Freundſchaftlichkeit. Das Alles 
wäre ihre Privatangelegenheit, wenn fie nicht zur engſten Tafelrunde des Kai- 
ſers gehörten und (ich habe noch lange nicht alle Affilürten aufgezählt) von 
ſichtbaren oder unſichtbaren Stellen aus Fädchen ſpönnen, die dem Deut- 
ſchen Reich die Athmung erſchweren. Daß ein Deutſcher Kaiſer Alles ſelbſt 
regeln möchte, kann ſchon bedenklich ſtimmen; wird er, mit einem zu drama⸗ 
tiſcher Entladung hinneigenden Temperament, von einem ungeſunden Spät- 
romantiker und Geiſterſeher berathen, dann wäre, ſelbſt bei genialer Bega⸗ 
bung, nur eine Politik A la Victor Hugo denkbar; bei anſehnlichen Talen⸗ 
ten eine à la Bouchardy, Sue oder D'Ennery. Solche Entwickelung wäre 
ein unabſehbares Unglück für das Reich und für die Monarchie und 
muß deshalb mit allen erreichbaren Mitteln verhindert werden. Heute weiſe 
ich offen auf Philipp Friedrich Karl Alexander Botho Fürſten zu Eulenburg 
und Hertefeld, Grafen von Sandels, als auf den Mann, der mit unermüd⸗ 
lichem Eifer Wilhelm dem Zweiten zugeraunt hat und heute noch zuraunt, er 
ſei berufen, allein zu regiren, und dürfe, als unvergleichlich Begnadeter, nur 
von dem Wolkenſitz, von deſſen Höhe herab ihm die Krone verliehen ward Licht 
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und Beiſtand erhoffen, erflehen; nur ihm ſich verantwortlich fühlen. Das un⸗ 
heilvolle Wirken dieſes Mannes ſollwenigſtens nicht im Dunkel fortwähren.“ 
Das war doch deutlich genug. Der Generalſtabschef gilt überall als ein beſchei⸗ 
dener, gewiſſenhafter Gentleman und guter Soldat. Graf Moltke ift mir als 
ein liebenswürdiger Opernſchwärmer geſchildert worden. Herrn von Varnbüler 
halten Viele für einen klugen Salondiplomaten. Und von dem Charakter des 
Herrn von Tſchirſchky weiß ich nichts; als Politiker ſcheint er mir unzulänglich. 
Auch auf normwidrigeGGefühlsregungen einzelner zum liebenberger Kreis gea 
hörigerPerſonen habe ich hingedeutetz fo behutſam, wie der Anſtand befahl. Auf 
ſtrafbare Handlungen? Niemals. Auf ein ſüßliches, un männliches, kränkliches 
Weſen, das am Hof feit langen Jahren beſpöttelt wurde. Dieſe Herren (den Ge- 
neralſtabschef, den Sachſen und den Schwaben rechne ich jetzt nicht dazu) find 
durchhehreFreundſchaft verbunden, wie manſie unternormalen Männernkaum 
findet. Spiritiſten, Geiſterſeher, die auch mit der Majeſtät einen myſtiſchen Kult 
treiben. Ein Einzelner dieſes Schlages wäre zu ertragen. Eine Gruppetaugtnicht 
in unſere harte Zeit. Und vor Zeugen hat Einer aus dieſem Schwarmfähnlein 
geſagt: „Wir haben um die Allerhöchſte Perſon einen Ring gebildet, den Keiner 
durchbrechen kann.“ Wer dieſe Thatſachen kannte, hatte die Pflicht, zu reden. 
Auf die Gefahr, von neunundneunzig unter hundert Menſchen nicht verſtanden 
zu werden. So iſt mirs gegangen. Alle, die nicht vorher ſelbſt ſchon zu meiner 
Auffaſſung gekommen waren, merkten die Andeutung gar nicht. Sollten auch 
nicht. Die Wirkung war zu erreichen, wenn mich das Grüppchen verſtand. So 
weit wars im Dezember 1906. Da wußten ſie ſchon genau, was ich meine. 

Strafbare Handlungen? Mit einer ſchmutzigen Kriminalgeſchichte würde 
ich mich nicht abgeben. Die wäre auch politiſch nicht wichtig. Nach den Aemtern 
des Staalsanwaltes unddesSittenpolizeikommiſſars langt mein Sehnen nicht. 
Mr. Stead, dem die deutſchen Zeitungſchreiber wie einem Patriarchen huldigen, 
dankt feinen Ruhm ſolcher Unſitlenſchnüffelei. Ich verzichte darauf. Wenn 
aber an der ſichtbarſten Stelle des Staates Männer von abnormem Empfin⸗ 
den einen Ring bilden und eine durch Erfahrung nicht gewarnte Seele einzu⸗ 
klammern ſuchen, dann iſts ein ungeſunder Zuſtand. Ein höchſt gefährlicher, 
wenn in dieſe Geiſterringbildung der Vertreter fremder Machtintereſſen aufge⸗ 
nommen ward. Um den Paragraphen 175 des Strafgeſetzbuches handelt ſichs 
bei Alledem nicht. Der ift, nach der Judikatur des Reichsgerichtes, übrigens nur 
in ſehrengem Rahmen anwendbar. In Berlin allein ſtehen auf der polizeilichen 
Liſte Homoſexueller Tauſende, die nie etwas erweislich Strafbares gethanhabenz, 
undgegen die ſtrafbarer Handlungen Verdächtigen gelingtnur felten der gericht⸗ 
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liche Beweis. Zwiſchen dieſer Schichtund den nichtmehrganz Normalen, in deren 
Männerfreundſchaft dasſinnliche Luſtgefühl kaum noch wahrnehmbariſt, giebt 
es ſehr viele, ſehr feine Abſtufungen. Berverfion und Perverſität, Sexualempfin⸗ 
den und Sexualbethätigung find ſehr verſchiedene Dinge. „Perverſion des Ge- 
ſchlechtstriebes ift nicht zu verwechſeln mit Perverſität desgeſchlechtlichen Han- 
delns, das auch durch nicht pſychopathologiſche Bedingungen hervorgerufen 
fein fann. Berverfion ift Krankheit, Perverſität Lafter." (Krafft: Cbing; aus 
deffen Psychopatlia Sexualis, aus den Büchern der Doktoren Moll und 
Hirſchfeld iſt über dieſen weſentlichen Unterſchied mehr zu erfahren.) Auch das 
Sexualempfinden der Prinzen, Grafen, Barone, die in den letzten Jahren aus 
der Armee und der Hofgeſellſchaft verſchwanden, war ficher ſehr nuancirt. Wenn 
ſie das Strafgeſetzverletzt hätten, wären ſie nicht mit dem Abſchiedebrief davon: 
gekommen. Wir müſſen uns in die Erkenntniß gewöhnen, daß die Geſchlechts⸗ 
empfindung mannichfache Varietäten zuläßt. Wer nicht zu den ganz Nor⸗ 
malen gezählt wird, iſt dadurch noch nicht in feinem Werth herabgeſetzt. Fritzens 
Bruder Heinrich war homoſexual (auch die Schweſter wahrſcheinlich). Und Fri 
ſelbſt? Sein Verhältniß zu dem Kammerdiener Fredersdorf, den er ſpäter zum 
Geheimtreſorier machte und deffen Tod erwie den Verluſt einer Hauptſchlacht 
betrauert haben ſoll, iſt ſeltſam; noch ſeltſamer das Gedicht, in dem er einem 
jungen, von ihm Césarion getauften Grafen zurief: Dans ce nouveau pa- 
lais de noble architecture nous jouirons tous deux de la liberté pure 
dans l’ivresse de l'amitié; ambition, l’inimitie seront les seuls péchés 
taxes contre nature. War er geſchlechtlich normal? Ignoramus. Eine Anos 
malie würde ſeine Größe nicht kürzen. Die konträre Sexualempfindung des 
Geſchichtſchreibers Johannes von Müller und des Dichters Walt Whitman 
gilt als erwieſen; den armen Oskar Wilde hat ſie ins Zuchthaus geführt. Stehen 
die Drei darum kleiner vor unſerem Blick? Menſchen menſchlich ſehen: lehrte 
ihn Goethe. Unreife und Abhängige müſſen vor ſexualer Ausbeutung jeder Art 
geſchützt werden. Ob es aber noch einen Sinn hat, einen Trieb als „widernatür⸗ 
lich“ zu ächten, der, wie Alltagserfahrung beweiſt, nicht einmal wider die Natur 
keuſcher Germanen iſt? Die Antwort kann in ruhigeren Tagen geſucht wer⸗ 
den. Heute wollte ich nur feſtſtellen, daß keinem Prinzen oder Hofherrn hier 
ſtrafbares Handeln vorgeworfen worden iſt. Auch in ihrer Lebensſphäre ge⸗ 
wiß nicht; ein Vergehen wäre mit ehrenvollem Abſchied ja nicht geſühnt. 
Mehr will ich heute nichtſagen. Wollte nur nicht daran mitſchuldig ſein, 
daß Deutſchlands Anſehen noch ärger geſchmälert und Herren, die der Ver⸗ 
trauensmann der Nation geſtern mit feiner Freundſchaftehrte, heute der Kinä⸗ 
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denmakel angeheftet wird. Ich habe fie bekämpft und gehöhnt, doch weder 
ſtrafbaren Handelns bezichtigt noch auch nur beleidigt. Das iſt auch in vielen 
Zeitungen anerkanntworden. Und die Staatsanwaltſchaft hat den gegen mich 
geſtellten Strafantrag abgelehnt; wahrſcheinlich, weil fie einſah, daß nur auf 
künſtlich zu konſtruirenden Nothbrücken das Ziel, die Verurtheilung, vielleicht 
zu erreichen ſein könne. Der Kaiſer ſoll bitter darüber geklagt haben, daß er 
von den Berufenen nicht früher informirt worden ſei. Und den Privatmann, 
der die Widrigkeitſolchen Wagniſſes nicht geſcheut hat, folte der Prokurator des 
Königs von Preußen packen? Ich habe nur meinepflichtgethanz immerhin aber 
bewirkt, daß nach dem erſten Wuthgeheulüber die, Kamarilla“ dem Kaiſer ein 
Loblied angeſtimmt wurde. Minder behutſam: und es kam anders. Fürſt Phi⸗ 
lipp zu Eulenburg läßt feinen neuruppiner Anwalt an die Zeitungen ſchreiben, 
der durchlauchtige Klient habe gegen ſich ein Ermittlungverfahren beantragt, 
um feſtzuſtellen, daß er nicht widernatürliche Unzucht getrieben habe. Dieſes 
Verfahren wird ſchnell eingeſtellt werden. Wer hat denn behauptet, aus dem 
Handeln und Wandeln des Fürſten ergebe ſich der Thatbeſtand des Paragra⸗ 
phen 1752 Was ich bekämpft habe, ift: die Einwirkung normwidriger (wenn 
auch ideeller) Männerfreundſchaft. So habe ichs ſeit Jahren genannt. Und in 
dem Buch, das Herr Iwan Bloch 1907 über das „Sexualleben unſerer Zeit“ 
veröffentlicht hat, fand ich jüngſt den Satz: „Solche aſexuelle, edle Liebe zwi- 
ſchen Männern leuchtet aus den Briefen des Grafen Arthur Gobineau an ſei⸗ 
nen Freund Philipp zu Eulenburg und Hertefeld hervor.“ Aſexuell oder ſexuell 
(auch Gobineaus Geſchlechtsempfinden iſt verſchieden beurtheilt worden), edle 
Männerliebe oder ideelle Männerfreundſchaft: normal iſts nicht. Auch nichts, 
was den Menſchenwerth unter allen Umſtänden mindert. Laßt Jeden ſeines 
Weges gehen; er mag ſich wahren. Ich habe weder Beruf noch Neigung, die 
Triebe und Lüſte Anderer zu bekritteln. Hier hat ſichs um Politik gehandelt. 
Um Kaiſer und Reich. Deshalb habe ich nie gefragt, wie die Herren Phili, 
Tütü, Willy Begierden ſtillen, die in ihrem Alter doch nicht mehr gar Jo wild 
fein können, und fie nie für ftraffällig, fondern nur als die dem Thron nächſte 
Gruppe für ſchädlich gehalten (und mit mir dachten am Hof, in Miniſterien, 
im Heer Hunderte fo). Das wußten die Drei und ihr franzöfiſcher Freund auch; 
wenigſtens ſeit ſechs Monaten ganz genau. Und fühlten ſich, mit Recht, nicht 
in ihrer Ehre gekränkt. Wollen fie jo ſpät jetzt Staatsanwalt und Amtsgericht 
bemühen: „Bin unverzagt, ich habs gewagt und will des Ends erwarten.“ 


* 
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Moebius. 
. ich vor drei Jahren ein Buch über die Pſychologie der Hyſterie abſchloß 


und einem hervorragenden medizinischen Forſcher die Zueignung antrug, 
bat er mich, mit überzeugender Motivirung, von meinem Wunſch abzuſtehen, 
und fügte hinzu: „Es giebt in Deutſchland einen Forſcher, zu deſſen Betrachtung⸗ 
weiſe die Ihrige die allernächſten Beziehungen hat. Ich meine Moebius. Ihm 
gehört Ihr Buch; und ihm gehört im Grunde auch Ihre Seele.“ Ob der 
leipziger Nervenarzt ſelbſt daran geglaubt hat? Er hat mir regelmäßig ſeine 
Arbeiten geſchickt, meine eben ſo regelmäßig mit ſachlicher Kritik und doch mit 
freundlicher Sympathie gewürdigt (vor einer recht ſanſten Polemik ſchrieb er 
mir, es ſei nicht bös gemeint), aber in dem einzigen längeren Brief, den ich 
neben vielen Karten von ihm beſitze, ſagte er: Wir gehen auf verſchiedenen 
Wegen. Nun iſt er längſt tot und ich komme nicht mehr in die Lage, ihn 
zu fragen, ob er eine Widmung als Bekenntniß zu ihm oder nur als Aus: 
druck der Werthſchätzung betrachten, ob er ſie ablehnen oder entgegennehmen 
mag. Damals konnte ich dem Rath des Anderen nicht folgen, weil Moebius 
mir als Kritiker meines Buches eine zu wichtige Potenz bedeutete. Ein ſelt⸗ 
ſames Gefühl bleibts jedenfalls, daß ich mit dieſem Mann niemals geſprochen, 
ihn niemals von Angeſicht zu Angeſicht geſehen habe. Nicht lange vor feinem _ 
Tode war ich ein paar Stunden in Leipzig und hatte den feſten Willen, ihn 
diesmal zu beſuchen. Ich ahnte nichts von ſeiner ſchweren Erkrankung. Wahr⸗ 
ſcheinlich hätte ich ihn gar nicht ſprechen dürfen. Doch die Umſtände warfen 
meine Zeitberechnung über den Haufen; ſie trieben mich aus der grauen Pleiße⸗ 
ſtadt, ohne daß ich meinen Vorſatz ausführen konnte. 

So habe ich einen Mann, dem ich mit Gefühl und Verſtand anhänglich 
war, nur aus der Ferne geſehen. Vielleicht (ich ahne es, wenn ich jetzt die 
Nekrologe Derer leſe, die ihm räumlich Nachbarn waren), vielleicht hätte die 
körperliche Begegnung meiner Kenntniß ſeines Weſens nicht Erhebliches hinzu⸗ 
zufügen vermocht. 

Zuerſt packte er mich mit der Gewalt ſeiner Sprache (oder, genauer und 
mit dem alten Viſcher zu reden: ſeiner Schreibe). Moebius hat den Wuſt⸗ 
mann nicht nur theoretiſch genommen, wie die Leute, die ſich heute einbilden, 
fie ſchrieben ein vortreffliches Deutſch, wenn fie kein „welcher“ und kein „der⸗ 
ſelbe“ anwenden. Seit Menſchengedenken hat es keinen Gelehrten gegeben, der 
beſſer, keinen faſt, der ſo gut Deutſch ſchrieb wie Moebius. Glänzender, geiſt⸗ 
reicher zwar Mancher; ſo gut dennoch wohl Keiner. Jeder Satz verräth die Per⸗ 
ſönlichkeit. So fängt ſein Buch über Nietzſches Krankheit an: „Friedrich Nietzſche, 
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ein genialer Menſch, hat auffallende, vielfach anſtößige Lehren vorgetragen und 
iſt ſchließlich geiſteskrank geworden. Die harte Thatſache giebt zu denken.“ 
Von dem Manne, der ein Problem ſo kurz und klar vor den Leſer hinzu⸗ 
ſtellen weiß, glaubt Jeder gern, daß er wirklich Etwas zu ſagen haben wird. Und 
er hatte immer Etwas zu ſagen („Wenn Herr Moebius aufſteht, ſo giebts 
immer was Intereſſantes“, meinte ein Gegner von ihm) und ſagte es kurz, 
einfach, klar. Wenn die Wiſſenſchaft die Ergebniſſe ſeiner Arbeiten längſt 
überholt haben wird, werden fie unwandelbare Denkmale feiner Sprachkunſt fein. 
Was klar geſagt iſt, war klar gedacht, behauptet eine oft angezogene 
Sentenz. Sie iſt im Recht; nur muß man das „klar gedacht“ nicht mit einem 
„richtig gedacht“ verwechſeln. Dem leipziger Doktor ging die Klarheit über 
Alles, ſchließlich auch über die Richtigkeit. Er hing ſo zärtlich an der Rein⸗ 
. heit des Sprechens, daß er die „gräulichen Fremdwörter“ auch aus der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtreichen wollte, um mit den Bezeichnungen des guten Alllagsdeutſch 
auszukommen. Er ſah wohl nicht, daß dieſe Streichung nur bei jungen Wiſſen⸗ 
ſchaften möglich iſt, deren Begriffsbildung über die in der Sprache nieder⸗ 
gelegten Begriffe noch wenig hinausreicht, daß aber jede Wiſſenſchaft mit ihrem 
Fortſchreiten in die Lage geräth, neue Wörter, konventionelle Bezeichnungen, 
eine „Terminologie“ oder „Nomenklatur“ zu erfinden, und daß dann das be⸗ 
queme, weil eben der künſtlichen Ausprägung einer gewollten Bedeutung am 
Wenigſten ſich widerſetzende Fremdwort ſich einzuſtellen pflegt. Dieſe Ab⸗ 
neigung hat feine Stellung zu den beiden Erkenntnißgebieten, die feine Lieb- 
linge waren, der Seelenkunde und der Philoſophie, merkbar mitbeeinflußt. Er 
mochte ſie nur, ſo lange ihre Begriffe ihm in ſeinem wundervollen Deutſch 
ausdrückbar blieben, und darum mochte er ſie in ihrer heutigen Geſtalt über⸗ 
haupt nicht recht. Er liebte die Philoſophie als Weltdichtung und die Pſycho⸗ 
logie als einfache Seelenkunde, die mit der Feſtſtellung dieſes und jenes „Sinns“ 
oder „Vermögens“ befriedigt war. Aber die „wiſſenſchaftliche“ Philoſophie 
und noch mehr die „wiſſenſchaftliche“ Pſychologie hielt er für Mummenſchanz. 
Er mochte nur ſo weit mitdenken, wie ſich in dem hiſtoriſch gewordenen Deutſch 
denken ließ. Das hat ihn dazu verführt, dieſes Deutſch auch dort zu ver⸗ 
wenden, wo es unzureichend war und Mißverſtändniſſe ſchaffen mußte. Das 
ſo oft befehdete (und unglücklichſte) ſeiner Schlagwörter, das vom „phyſiolo⸗ 
giſchen Schwachſinn des Weibes“, iſt ein Beiſpiel dafür; denn erſt durch eine 
lange Auseinanderſetzung mußte dargethan werden, daß der Begriff des Schwach⸗ 
ſinns für dieſen Fall in einer vom üblichen Gebrauch abweichenden Weiſe ver⸗ 
wendet ward. So hält noch mancher ſeiner lapidaren Sätze, die dem Ge⸗ 
dächtniß, hat man ſie einmal geleſen, ſich unverlöſchlich einprägen, eigentlich 
wiſſenſchaftlichem Bedürfniß nicht Stand. Denen, die um jeden Preis einfach 
und klar ſein wollen, geht es oft ſo; weil eben die Fragen, um die es ſich handelt, 
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nicht alle einfach und klar find, die Antworten es alſo auch nicht fein können. 
Dieſe einfachen Geiſter treffen oft den Nagel auf den Kopf, aber ſie hauen 
eben ſo oft ganz daneben. Die Stellung, die Moebius zu den nervenärzt⸗ 
lichen Behandlungmitteln (der „neurologiſchen Therapie“) einnahm, zeigt dieſes 
Schickſal in heller Beleuchtung. Er half mit wuchtigen Streichen den elektro⸗ 
therapeutiſchen Aberglauben zerſchlagen, der eine Weile unter den Aerzten graſſirte; 
aber dem medikamentöſen Aberglauben konnte er ſich nicht entwinden. Es war 
doch fo einfach und klar: der Körper ift eine chemiſche Werkſtätte, alfo find 
die körperlichen Vorgänge, auch die Krankheiten, am Sicherſten durch Chemi⸗ 
kalien zu beeinfluſſen. Man muß in die Retorte Reagentien ſchütten. Und 
er ſchüttete Bromſalz hinein, ſo viel nur hineinging. Da iſt der Punkt, wo 
er ein ſchwacher Arzt war, er, der doch ein ſo gewaltig ſtarker ſein konnte. 
Er hat für das Brom das packende und richtige Wort geprägt: „Die es nöthig 
haben, vertragen es, den Anderen bekommt es ſchlecht“. Aber er täuſchte ſich 
immer wieder über die Grenzen des Kreiſes Derer, die es nöthig haben. So 
kann die Einfachheit des Denkens den Denker trügen. 

Das iſt beſonders leicht möglich, weil ſolche Denker Schleichwege und 
Schlupfwinkel vermeiden und dem Widerſpruch dann nicht ausweichen können. 
In ihrer Klarheit verrennen ſie ſich oft. Auch Moebius hat ſich manchmal arg 
verrannt. Ich ſelbſt hatte ein kleines Erlebniß mit ihm, das mir ſeine Unluſt 
zum Widerruf offenbarte. Er hatte meine Schrift „Nervoſität und Kultur“ in 
einer wiener Zeitung ſympathiſch beſprochen, aber zu viel „Berlinerthum“ darin 
gefunden. Ich ſchrieb ihm, daß ich die Kapitel, die er meinte, in Heidelberg und 
in meinem ſchleſiſchen Heimathneſt geſchrieben habe und frühere Aufenthalte in 
Berlin fih auf die Geſammtſumme von wenigen Tagen, kaum einer vollen Woche, 
beſchränkten. Antwort: „Nach Ihrem Buch hatte ich Sie wirklich für einen ein⸗ 
gefleiſchten Berliner gehalten. Nun, da es nicht iſt: um ſo beſſer.“ Punktum. 
Um fo beffer! Das war Alles, was er antwortete. Er gab nicht zu, daß feine: 
hauptſächlichen Einwendungen gegen meine Schrift damit hinfällig wurden. 

Wenn ſo die Abneigung gegen alles Kompliziren und Diplomatiſiren, 
gegen Umwege und Nuancen den Neurologen mitunter die Unvermeidlichkeit 
dieſer Dinge für beſtimmte Situationen allzu ſehr verkennen ließ, ſo hat ſie 
ihn doch auf die leuchtende Höhe ſeiner beſonderen Lebensleiſtung geführt. 
Moebius war einer unſerer beſten Kritiker. Die wiſſenſchaftliche Kritik iſt bei 
uns recht jammervoll und in der Medizin giebt es kaum noch eine, die ernſt⸗ 
haft ihren Namen verdient. Wer ſich an dieſen traurigen Zuſtand gewöhnt 
hat, reißt die Augen auf, wenn eine Beſprechung, eine Polemik von Moebius 
ihm zu Geſicht kommt. Ein wirklicher Kritiker großen Stils! Vor dem klaren 
Urtheil dieſes Mannes fiel von allem Unechten der Schleier. Mit der ganzen 
Kraft des Hohnes, der Grobheit und ſelbſt der Verachtung geißelte Moebius 
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die Herrſchaft der Phraſe, des bloßen Wortes, das Probleme zudeckt, ſtatt fie zu 
löſen oder wenigſtens einzugeſtehen. Nirgends ſcheint diefe Herrſchaſt fo unerträg⸗ 
lich wie in der neuſten Medizin, wo eine Sache oft Jahre lang für „erklärt “ ge: 
hallen worden ift, wenn eine griechiſch⸗lateiniſche Mißgeburt von Terminus da- 
für gefunden war. Mit verzweifeltem Ingrimm iſt Moebius gegen die Gedanken⸗ 
loſigkeit des Wortes Neuroſe zu Felde gezogen. Nicht einmal als bequeme 
Bezeichnung für die Krankheiten, denen gemeinſam iſt, daß wir ihre Grund⸗ 
lage im Nervenſyſtem nicht nachweiſen können, wollte er es dulden, weil ers 
in den Köpfen, die es für mehr hielten, zu viel Verwirrung ſtiften ſah. 
Er hat aber nicht etwa nur zerſtört, ſondern auch aufgebaut. Die Bafedom: 
Krankheit hat er als Erſter vernünftig gedeutet und für die Lehre von dem 
ſyphilitiſchen Urſprung der Tabes und Paralyſe war ſeine unermüdliche und 
oft vernichtende Kritik der dieſer Lehre ſich widerſetzenden Arbeiten die erfolg⸗ 
reichſte Agitation. Seltſamer Weiſe hat er ſich nicht geſcheut, für den ſimplen 
Kauſalzuſammenhang, an den er glaubte, ein recht nichtsſagendes Fremdwort, 
Metaſyphilis, einzubürgern. Auch daß feine Lieblingeintheilung der Nerven: 
krankheiten in exogene und endogene, von außen verurſachte und in der An⸗ 
lage wurzelnde, ungemeine Schwierigkeit nur zudeckte, wollte er nicht bemerken. 
Wo ein einfacher Gedanke ihn beſonders beſtach, hat er ſich dem ſonſt ſo ge⸗ 
haßten „Terminus“ verkauft. 

Kärrnerarbeit galt ihm nichts. Er war ein exakter Forſcher und kannte 
eine Literatur bis ins Kleinſte und Feinſte (Die ihn ſeuilletoniſtiſch ſchalten 
waren böswillig oder unverſtändig); aber die Arbeit, die er ſchätzen ſollte, mußte 
als im Dienſt vorwärts weiſender Gedanken geleiſtet erkennbar fein. Er modie 
die Hirnanatomie, die pſychologiſche Experimentalarbeit nicht, weil ihm die 
Linie von ihren Ergebniſſen zu den leitenden Ideen zu lang war und ſein 
Augenmaß ſich nur auf das Kurze und Schnurgerade einzuſtellen vermochte. 
In ſeinem Goethebuch hat er der vielverläſterten „Philologie“ ein Loblied 
geſungen; warum? Weil hier ſeiner Unterſuchung das Geringfügige, Kleine, 
von der großzügigen Biographik Unbeachtete die werthvollſten Dienſte als 
Material leiſtete. Ueber die Mühſal der Anthropometrie, beſonders der exakten 
Schädelmeſſung, goß er dann wieder die Lauge ſeines Spottes aus. 

Nicht, daß Einer ſich abrackerte, fand er lobenswerth, ſondern, daß Einem 
Etwas einfiel, mochte es noch ſo verwegen und noch ſo unbeweisbar ſein. „Es 
iſt durchaus erfreulich, wenn man ſieht, daß neue Geiſter auftauchen und mit 
friſcher Beweglichkeit ſich an die Arbeit machen. Jeder Beitrag, der von eigenem 
Nachdenken zeugt, muß willkommen ſein. Der Verfaſſer iſt mir als beweg⸗ 
licher Geiſt bekannt, der gern neue Wege ſucht.“ Dieſe Sätze ſchrieb er über 
mein Buch „Nervofilät und Kultur“. Das wars, was ihm gefiel: daß ich 
ihm Einfälle zu haben ſchien; daß ich aber für die unverdroſſene Kleinarbeit 
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der Experimentalpſychologie Etwas übrig halte, vergab er mir nicht; da gingen 
wir gleich „verſchiedene Wege“. Er ſah die Linie nicht, die dieſe Kleinarbeit 
mit den Einfällen, die ihn von mir intereſſirten, den Problemen der Völker⸗ 
pathologie, verbindet. Den Menſchen der großen Einfälle gehörte ſeine Ver⸗ 
ehrung. Er hat ſich für Galls phrenologiſche Einfälle begeiſtert, hat Heinroth 
„gerettet“, der mit tiefſinnigen Gedanken über Glauben und Geiſteskrankheit 
die Pſychiatrie einſt um Jahrzehnte zurückwarf, hat Charcot grenzenlos be⸗ 
wundert, auf ſeine Schüler noch immer mit Intereſſe gehorcht, Freuds Arbeiten 
lebhaft begrüßt, Kraepelins Bedeutung früh durchſchaut; und aus Lombroſos 
berühmtem Einfall iſt ſchließlich ſeine eigene Lebensleiſtung herausgewachſen: 
die Pathographie. Der Zuſammenhang zwiſchen Genialität und Abnormität, 
den Lombroſo aufblitzen ließ, beſtach den leipziger Doktor, aber die Phraſe 
vom „epileptiſchen Aequivalent“, die den Zuſammenhang bei Lombroſo wieder 
zudeckte, mißfiel ihm; und fo ging er ſelbſt an die Arbeit. Sie brachte ihm 
den größten Erfolg: die Schöpfung der Pathographie. In zwei, drei Jahr⸗ 
zehnten werden die Hiſtoriker aller Spielarten von Moebius als von einem 
Befruchter ihrer Probleme reden. Erlebt hat er dieſen Erfolg nicht; nur den 
anderen, der ihn wenig freute, daß die mediziniſche Mitwelt anfing, auf dem 
Felde, das er bearbeitete, zu dilettiren, nach ſeinem Muſter ſich zu räuſpern 
und zu ſpucken. Durch ſo plumpe Fehlgriffe wurde das Mißtrauen der geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiter zu lärmendem Proteſt aufgeſtachelt. 

In der Pathographie hatte er, an der Schwelle des fünften Jahrzehnts: 
ſeines Lebens, die eigentliche Liebe ſeines Geiſtes gefundeu. Wenn es dafür 
einen Beweis giebt, ſo iſt es das Fehlen all der Nachtheile, die auf anderen 
Gebieten wiſſenſchaftlicher Bemühung Klarheit und Einfachheit ſeines Denkens 
neben den Vorzügen gezeugt hatten. Er hat die theoretiſchen Probleme, die 
die pathographiſche Betrachtungweiſe aufwarf, nicht ſelbſt geſondert und durch⸗ 
gedacht, jo ſehr er ſich für fie intereſſirte; aber er hat fie praktiſch meiſterhaft 
gelöſt, hat in der heiklen Frage, wie weit die Feſtſtellung von Krankheit den 
irgendwie gearteten Werth einer Sache berühre, alle Klippen mit erſtaunlicher 
Sicherheit umſteuert. Trotzdem gerade ſein Werthurtheil ſonſt von äußerſter 
Schroffheit und oft direkt ungerecht war. War er als Philoſoph ein feſſelnder 
Unterhalter, als Neurologe ein Anreger und glänzender Kritiker: als Pathograph, 
als Sämann im Grenzlande von Pſychopathologie und Hiſtorie, ift er ein mit 
genialer Intuition ſchaffender Bahnbrecher geworden. 

Seit etwa drei Jahren ſanken ſeine Leiſtungen. Ich habe es gefühlt und 
ausgeſprochen, ehe ich wußte, daß ein Krebsleiden ihn heimgeſucht hatte. Die 
gelungene Operation konnte ihn nicht retten. Der Organismus wurde ſiech, oba 
wohl die bösartige Geſchwulſt beſeitigt war. An Dem, was Moebius nun noch 
auf den Markt warf, wars zu ſpüren. Das Unerfreulichſte, was er in ges 
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ſunder Zeit hervorbrachte, war die Schrift über den phyſiologiſchen Schwach⸗ 
finn des Weibes geweſen. Nicht wegen des ſchiefen Terminus. Die meiſten 
Behauptungen find unanfechtbar, und verdrießen mußte nur, daß keine davon 
neu war. Aber wegen ihres Tones: des Tones perſönlicher Bitterkeit, die das 
Ganze als eine Umkleidung eigener trüber Eheerfahrung ahnen ließ. Erſt in 
den ſpäteren Zuſätzen iſt dieſer Ton verklungen; hier ſcheint die Mutter an 
die Stelle der Gattin zu treten: ſo ritterlich und ehrerbietig wird die Haltung 
gegenüber den Frauen. Was den Schriften und Kritiken der letzten drei Jahre 
fehlt und anhaftet, iſt etwas ganz Anderes. Moebius beginnt (auch in der 
Pathographie über Schumann) wie früher; aber der Flug erlahmt bald. Die 
Begründung wird eilfertig, lückenhaft, ſchwächlich; und plötzlich endet der Ge⸗ 
dankengang. Das Ganze ein Fragment. Ermüdung liegt über den Blättern. 
Nur noch fertig werden! Man merkt die Haſt. Und der Widerſpruch wird 
gereizt, geht am Kern der Fragen vorüber, wird ungeduldig. Der „Schumann“ 
kam, der „Scheffel“ kam: die Gedanken eines alten, groben Mannes über die 
Schule kamen; ich wußte: Moebius iſt krank. Anfragen mochte ich nicht; denn 
nach der Operation hatte ich auf eine Frage ein paar Zeilen erhalten, zwiſchen 
denen die Bitte zu leſen ſtand: Sprechen wir davon nicht weiter Im Herbſt kam 
ein Vorſtoß, der ihn ſtark erregt hat: aus der Pſychiaterſchule Kraepelins die Bes 
ſtreitung feiner pathographiſchen Diagnoſen, überhaupt des wiſſenſchaftlichen 
Werthes ſeiner pathographiſchen Arbeiten. Moebius antwortete ohne rechte 
Kraft. Im November bat er mich eilig um eine meiner theoretiſchen Arbeiten 
über die Pathographie. Sechs Wochen ſpäter erlag er einer Herzlähmung. 
Ich habe ihn nur aus der Ferne geſehen. Ich traure nicht darum. Die 
Begegnung mit bedeutenden Geiſtern iſt oft eine leiſe Enttäuſchung. Wenn 
ich jetzt den Namen Moebius denke, ſo denke ich die Lebensarbeit, die in dieſem 
Namen ſich verkörpert. Das iſt wohl das Beſte; ganz gewiß das Ewige. Hätte 
ich ihn gekannt, am Ende ſtritte ich jetzt mit darum, ob er am Unglück ſeiner 
Ehe ſchuldig oder unſchuldig war, ob er in ſeiner Univerſitätlaufbahn zurück⸗ 
geſetzt ward oder ſich nur zurückgeſetzt wähnte, ob von den Kranken, die ſein 
Sprechzimmer aufſuchten, mehr erquickt oder enttäuſcht von ihm gegangen find. 
Ich weiß von Alledem nichts. Aber ich weiß, daß wir dem Gedächtniß dieſes 
Unvergeßlichen am Beſten und am Meiſten in ſeinem Geiſt dienen, wenn wir 
ſeiner Lebensarbeit, der Pathographie, den Eintritt in das Reich erobern, an 
deſſen Thore ſie bisher vergebens geklopft hat: ins Reich der kulturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung. Er hat geklagt, feine Rede verhalle, wie an einer toten 
Mauer, und er vernehme immer nur ſeine eigene Stimme. Dieſe Mauer müſſen 
wir niederreißen. Dann wird der Widerhall ſeines Wirkens im Sonnenland 
unſerer Hoffnungen weithin hörbar werden. 
Karlsruhe. Privatdozent Dr. Willy Hellpach. 
ee, 
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V. je her hat ſich dem ſinnenden Beobachter die Wirklichkeit als ein Spiel 
3 von Gegenſätzen dargeſtellt, die bald im Kampf, bald durch Vermählung 
alle Erſcheinungen hervorbringen. Je nach der Kulturſtuſe, der Erkenntniß, 
dem Gebiet, auf das ſich die Betrachtung lenkt, erhält das dominirende Ge⸗ 
genſatzpaar verſchiedene Namen: in der Mythologie finds männliche und weib⸗ 
liche Götter, in der Metaphyſik Geiſt und Materie, in der heutigen Phyſik 
poſitive und negative Elektrizität, in der Aſtronomie Gentripetal: und Centri- 
fugalkraft, in der Biologie Keim und Milieu, in der Soziologie Fortſchritt 
und Reaktion, Volksfreiheit und Abſolutismus, Individualismus und Sozia⸗ 
lismus, Kapital und Arbeit. Bei unſeren angelſächſiſchen Vettern haben Thomas 
Buckle und Herbert Spencer den Gegenſatz von military und industrial type 
in die Mode gebracht. Ihn modifizirt der Amerikaner Brooks Adams in ſeinem 
(deutſch im Akademiſchen Verlag in Wien erſchienenen) geſchichtphiloſophiſchen 
Werk „Das Geſetz der Civiliſation und des Verfalles.“ Er ſtellt einander 
gegenüber den imaginativen, emotionellen Menſchen: Soldaten, Ritter, Prieſter, 
Bauer, und den ökonomiſchen: den Gewerbtreibenden, Händler, Geldverleiher. 
(Als ob nicht der Bauer der im eigentlichen Sinn ökonomiſche Menſch wäre 
und Jemand mehr an Einbildungen und Emotionen litte als der Börſenſpieler! 
Dieſe beiden Typen verhalten ſich aber nicht konſtant gleich den dem Geſetz 
der Erhaltung der Energie unterliegenden, in Phyſik und Metaphyſik waltenden 
Kräften oder Weſen, ſondern der erſte herrſcht in jedem Kulturanfang allein, 
erzeugt aus ſich den zweiten und wird von dieſem überwunden, vernichtet. Ein 
Drittes aber tritt hinzu, das man nicht wohl eine Kraft nennen kann, da es 
oin, kote DD. e. e HNA Geerd. tief n due 
leitet: das Edelmetall, das Hartgeld; je nachdem es ab- oder zuſtrömt, fih 
hierhin oder dorthin wendet, verhilft es dem einen oder dem anderen Typus 
zum Sieg. Das wird nun an der Geſchichte der europäiſchen Menſchheit ge⸗ 
zeigt; einzelne Epiſoden aus Byzanz, der Prozeß gegen den Templerorden, die 
Reform Heinrichs des Achten in England, werden ausführlich erzählt. 

Bei dem Umfang und der Mannichfaltigkeit des behandelten Stoffes 
müßten ſich mehrere Fachgelehrte in die Kritik theilen. Das meint auch Theodor 
Rooſevelt, der eine ziemlich lange kritiſche Einleitung zu dem Buch geſchrieben 
hat. Am Wenigſten Grund zu Einwänden wird das der römiſchen Geſchichte 
gewidmete Kapitel bieten: es beruht auf Niebuhrs und Mommſens Darſtellung. 
Den Uebergang zur byzantiniſchen Geſchichte begleitet die Bemerkung, die Re⸗ 
girung habe an den Bosporus verlegt werden müſſen, weil das ökonomiſche 
Centrum dahin gewandert ſei. Es wandert weiter, immer dem Goldſtrom folgend, 
nach Bagdad, von da nach Kairo, von da zurück nach Venedig, Genua, Florenz. 
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Für Viele wird dieſer Abſchnitt der Geſchichte, der trotz Gibbon ziemlich unbe⸗ 
kannt geblieben ift, der intereffantefte fein. Sehr draſtiſch wird dargeſtellt, 
wie Venedig durch die unperſönliche Macht der Entwickelung gegen die Ab⸗ 
ſichten aller Betheiligten reich geworden fei. Außer dem Sklavenhandel hat: 
der Handel mit Kriegsmaterial den venezianiſchen Reichthum geſchaffen. Gegen 
Ende des zehnten Jahrhunderts bedrängte der kräftige byzantiniſche Kaiſer Tzimisces 
Kairo, das „Holz, Eiſen und Soldaten“ aus Venedig bezog. Tzimisces forderte 
die Unterdrückung diefe ſchmählichen Handels, der Muſelmanen gegen Chriften 
bewaffnete, und der Doge erließ Verbote dagegen, die wahrſcheinlich aufrichtig 
gemeint waren. Aber je mehr der chriſtliche Kaiſer den Moſlem bedrängte, 
deſto nothwendiger brauchte Der das Kriegsmaterial, deſto mehr mußte er da⸗ 
für bieten; die Verbote ſteigerten natürlich den Preis noch weiter und machten 
den Handel um ſo gewinnreicher. Gegen wohlfeiles Holz und Eiſen tauſchte 
Venedig koſtbare Brokate, Juwelen und indiſche Spezereien ein. Die Italiener 
ſollen ſeitdem ökonomiſch und reich geworden ſein, weil ſie nicht gleich den Nord⸗ 
ländern imaginativ und emotionell waren. Hat der Verfaſſer Dantes „Hölle“ 
nicht geleſen und weiß er, trotz ſtarker italieniſcher Einwanderung, nicht, daß 
die italieniſchen Arbeiter die emotionellſten aller Menſchen und wegen ihrer 
Meſſerſtecherei bei den Kameraden anderer Nationalität unbeliebt ſind? 

Die Darſtellung des Mittelalters iſt vielfach karikirt, weil der Verfaſſer 
phantaſievollen franzöſiſchen Schriften folgt und die guten deutſchen Quellen 
und Quellenwerke nicht kennt. Es iſt nicht wahr, daß die römiſche Hierarchie 
die nordiſchen Barbaren durch den Glauben an prieſterliche Zauberkraft ein⸗ 
gefangen und unterjocht habe. Die Germanenkönige, beſonders Karl der Große 
und die Ottonen, haben die Geiſtlichen mächtig gemacht, weil dieſe Männer 
die einzigen Träger der Schreibkunſt und des Buchwiſſens, auch in Verwaltung 
und Regirung geübt und darum das einzige Beamtenmaterial waren, mit 
deſſen Hilfe unter Barbaren ein geordnetes Staatsweſen errichtet werden konnte. 
Erſt nachdem die Hierarchie durch Kulturleiſtungen ſtark geworden war, hat 
ſie angefangen, den Aberglauben der Völker auszubeuten. Ganz falſch wird 
Heinrichs Gang nach Canoſſa dargeſtellt. „Seinen Truppen erſchien dieſe Welt 
als ein ungeheurer, von phantaſtiſchen Fabelweſen erfüllter Raum, von der 
Art derer, wie man ſie heute noch an den gothiſchen Thürmen abgebildet ſieht, 
und dieſe Dämonen gehorchten dem römiſchen Mönch; ein unſagbares Grauen 
erfaßte die Truppen und ſie ließen ihren Kaiſer im Stich.“ Hätte der Ver⸗ 
faſſer ein paar Mönchschroniken aus dem früheren Mittelalter geleſen, jo würde 
er erkannt haben, wie ungemein nüchtern und ſogar ökonomiſch die Deutſchen 
dieſer Zeit dachten und fühlten. Die Fratzen an den gothiſchen Domen hat 
nicht der Aberglaube, ſondern der Humor gezeugt. Die Phantaſtik überwucherte 
erſt in der romantiſchen Hohenſtaufenzeit und hat ihre abſcheulichen Orgien 


Ritter und Wucherer. 383 


im ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert gefeiert. Heinrich der Vierte 
hatte kein ſtehendes Heer, ſondern außer ſeinen eigenen Vaſallen nur die der 
deutſchen Prälaten, Herzoge und Grafen, die ihm feind waren. Wenn er 
ein Heer zur Bekämpfung Gregors haben wollte, ſo konnte er es haben: in 
Oberitalien ſtrömten ihm die Todfeinde Gregors in Schaaren zu und boten 
ſich ihm an. Er aber wies ſie ab; ihrer Verachtung trotzend, zog er als Büßer 
in Canoſſa ein, um durch die Löſung vom Bann den deutſchen Fürſten den 
Vorwand zu nehmen, den ſie zur Abſetzung des ſeit ſeinem Regirungantritt 
Verhaßten benutzen wollten. Nachdem Heinrich über ſeine deutſchen Gegner 
Herr geworden war, vertrieb er Gregor aus Rom, ſetzte einen Gegenpapſt ein 
und keiner ſeiner Krieger warf aus Furcht vor den Bannflüchen „des böſen 
Zauberers“ die Waffen weg. Oft haben, vor und nach Canoſſa, deutſche Heere 
in Rom Päpfte ein- und abgeſetzt, ohne fih im Mindeſten vor Zauber zu 
fürchten. Daß ein Interdikt, ehe es durch häufige Anwendung verächtlich 
wurde, großen Eindruck machte, wie der Verfaſſer bei Erwähnung des von 
Innocenz dem Dritten wegen des Königs Philipp Auguſt über Frankreich ver⸗ 
hängten hervorhebt, iſt richtig. Doch dieſer Eindruck entſprang nicht lediglich 
dem Glauben oder Aberglauben. Friedrich von Raumer ſagt in der Geſchichte 
der Hohenſtaufen: „Wer etwa nicht begreifen kann, wie dieſe Maßregel ſo 
ſehr erſchrecken konnte, bedenke einmal, wie es wirken würde, wenn jetzt die 
Schauſpielhäuſer (und Schaufenſter, müſſen wir Heutigen hinzufügen) geſchloſſen, 
Konzerte und Bälle unterſagt und die übrigen Vergnügungörter geſperrt würden.“ 
Das Alles erſetzte ja damals die Kirche mit ihrer Pracht, ihren Bildern, ihren 
Feſten, ihren Aufzügen; in der Kirche wurde ja auch wirklich Theater geſpielt. 
Wer wegen dieſer Auffaſſung der Hierarchie als einer Genoſſenſchaft 
von Zauberern Brooks Adams für einen Pfaffenfeind halten wollte, würde 
irren. Der Amerikaner verherrlicht den Bauer, den Soldaten, den Ritter, der 
wirklich ritterlich empfand, kämpfte und handelte und den Prieſter, den Mönch, 
die in aufrichtigem Glauben ſchufen und für ihre Einbildungen litten. Er 
liebt den Mönch, der Architektur, Malerei, Skulptur nicht um des Brotver⸗ 
dienſtes willen betreibt. Die Kunſt dieſer Mönche „war nicht käuflich, ſondern 
eine heilige, begeiſterte Sprache, in der ſie mit Gott verkehrten, in der ſie das 
Volk unterwieſen, und in die Steine, aus denen ſie ihre Bildwerke ſchufen, 
wußten ſie einen poetiſchen Ausdruck zu legen, den die Worte nicht erreichen 
konnten. Das iſt der Grund, warum die Gothik in ihrer Blüthezeit jenen 
erhabenen Schwung voll Reinheit und Würde hatte. Die Entwickelung des 
Portraits pflegt man als Vorzeichen der nahenden Dekadenz aufzufaſſen; mit 
Recht, denn im Portrait kündet ſich die Herrſchaft des Reichthumes an.“ Die 
ökonomiſche Periode der Dekadenz leitet Philipp der Schöne ein. Er braucht 
Geld: darum begehrt er die Güter des Templerordens, den „der Fetiſchdienſt“ 
32 
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reich gemacht hat. Er beſchuldigt verleumderiſch die edlen Ritter abſcheulicher 
Verbrechen und erpreßt ihnen mit unerhörten Folterqualen unwahre Geſtänd⸗ 
niſſe, um ſie verbrennen und ihre Güter konfisziren zu können. Hübſch pointirt 
ſagt Adams vom fünften Clemens, der, als des Königs Kreatur, dem König 
zu Willen ſein mußte: „So wurden die Gottesſtreiter vom Statthalter Chriſti 
ſelbſt zu Tode gefoltert, damit die Laien in den Beſitz der Kirchengüter 
gelangen könnten.“ Genau nach dem ſelben Rezept verfuhr zweihundert Jahre 
ſpäter Heinrich der Achte, der die beſten Mönche verleumdete und mit raffi- 
nirter Grauſamkeit hinrichten ließ, ſchlechte Geiſtliche aber, die ihm als 
Werkzeuge bei der Kloſteraufhebung dienten, belohnte. Uebrigens entſprach ſein 
Verfahren dem Bedürfniß ſeines ökonomiſch gewordenes Volkes. Die Refor⸗ 
mation war nothwendig, weil die Gewerbtreibenden eine wohlfeilere Religion 
brauchten. An die Stelle der Abſolution durch prunkende Kirchenfürſten, der 
Sühnung durch Meſſen und Abläſſe ſetzte man die Rechtfertigung durch den 
Glauben allein, die gar nichts koſtete. Das iſt die karikirende Verdeutlichung 
einer wirklichen Seite der Reformation; nur fol fi) der Laie nicht einbil den, 
daß damit die ganze große Umwälzung des ſechzehnten Jahrhunderts erklärt 
ſei. In der neuen Periode gingen Ritterſinn und Ritterſitte zu Grunde. Die 
Menſchen ließen fih nur noch von ſchnöder Habgier leiten. Die Akkumulirung 
des engliſchen Kapitals wird ſehr à la Marx erklärt. Kühne Seeräuber wie 
Franz Drake, gewiſſenloſe Sklavenhändler wie John Hawkins haben die 
erſten Kapitalien zuſammengeſcharrt. Dabei geht das geſchichtphiloſophiſche 
Schema einigermaßen aus dem Leim; denn beide Männer waren eifrige „Evan⸗ 
geliſten“ (wie denn auch die Puritaner, die Hauptvertreter des ökonomiſchen 
Typus jener Zeit, höchſt imaginative Menſchen waren). Dann folgt der große in⸗ 
diſche Fiſchzug (Macaulays Darſtellung des Prozeſſes von Warren Haſtings 
wird gegen ſeine Kritiker in Schutz genommen). Erſt das in Indien geraubte 
Gold und Edelgeſtein hat die engliſche Induſtrie, hat die moderne Technik 
geboren; ohne das gewaltige Geldkapital wären nach des Verfaſſeis Anſicht 
die Dampfmaſchine und andere techniſche Erfindungen werthloſe Spielereien ge⸗ 
blieben. Die Ueberſchätzung der Edelmetalle mag er bei ſeinem Landsmann 
Carey gelernt haben. Im weiteren Verlauf der Entwickelung trieb nun der 
ökonomiſche Typus ſeinen konſequenteſten Vertreter aus ſich hervor, den Geld⸗ 
verleiher, den Wucherer. Der iſt ſeit Waterloo zur Herrſchaft gelangt: nicht 
nur der Soldat, der Prieſter und der Künſtler, ſondern auch der Bauer und 
der „Produzent“ ſind ſeine Opfer oder ſeine Söldlinge geworden. Die fran⸗ 
zöſiſchen Milliarden 1871 haben dieſe Herrſchaft vollendet. Die Gewalt des 
mobilen Kapitals wird ganz ſo geſchildert, wie ſie ſich der naive Antiſemit 
vorſtellt: Die Geſchäfte gehen, je nachdem die Rothſchilde das Gold einſperren 
oder ſtrömen laffen., Daß klaſſiſche deutſche Werke über Handel, Kapital und 
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Münzweſen (dieſes ſpielt in dem Buche eine große Rolle) wie Ehrenbergs Zeit⸗ 
alter der Fugger, Aloys Schultes Geſchichte des mittelalterlichen Handels zwiſchen 
Weſtdeutſchland und Italien, Helfferichs Deutſche Geldreform unbeachtet gez 
blieben find, darf man ja dem Amerikaner trotz Profeſſorenaustauſch nicht übel⸗ 
nehmen. Aber zu verwundern iſt, daß Rooſevelt, der mehrere ſeiner Ueber⸗ 
treibungen zurückweiſt und unter Anderem auch ſeinen unklaren Produzenten⸗ 
begriff bemängelt, ihn nicht an die Wandlung erinnert, die ſeit der doch ſchon 
abgelaufenen Aera Rothſchild eingetreten iſt. Die reichſten Männer von heute, 
die Carnegie, die Vanderbilt, die Rockefeller, die Krupp, die Thyſſen und 
Henckel, ſind doch nicht Geldverleiher, ſondern Produzenten; noch weniger ſind 
ſolche Produzenten Söldlinge oder Opfer der Geldverleiher. Freilich leihen 
auch ſie Geld, aber nicht von einem Rothſchild. Ihre Gläubiger ſind die Aktien⸗ 
beſitzer, die meiſt wieder ſelbſt Produzenten ſind. Heute leihen mehr die Klei⸗ 
neren (natürlich nicht die ganz Kleinen, deren Scherflein zu unbeträchtlich iſt, 
obwohl auch ſie ſparen) den Großen, auch dem Staat, als die Großen den 
Kleinen. Mit dem Bauernſtand geht auch die menſchliche Fruchtbarkeit ein; 
die Ehe löſt ſich auf oder iſt blos noch Geſchäft, während der Soldat aus 
Liebe freit und das Weib verehrt (Das mag ſtimmen): und ſo ſterben die 
Völker. Rooſevelt findet diefe Perſpektive zu peſſimiſtiſch, hält aber die kräf⸗ 
tige Schilderung der häßlichen Auswüchſe des Kapitalismus für ſehr nützlich. 

Abgeſehen vom alten Rom, wo die ſogenannten Ritter ſelbſt die größten 
Wucherer waren, hat man ja die tragikomiſche Ehe von Ritter und Wucherer 
zu allen Zeiten bis auf den heutigen Tag bald zu beweinen, bald zu belachen 
gehabt; aber unſer ganzes heutiges Wirthſchaftleben als den Sieg der Wucherer 
über die Ritter darſtellen, heißt denn doch, nicht blos eine Karikatur liefern 
(die Karikatur übertreibt ja nur wirklich vorhandene Züge), ſondern ein Phan⸗ 
taſiebild malen. Das Werk des Amerikaners iſt ein geiſtreiches und unterhal⸗ 
tendes Buch, auch eine reichhaltige Materialienſammlung; aber hätte der Autor 
ſich mit der Bitte um eine befürwortende Einleitung an einen König der hiſtori⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft gewandt, würde er ihn kaum ſo bereit gefunden haben wie 
den Souverain der großen Republik. i 

Mit der Ueberſetzung wiſſenſchaftlicher Werke iſts aus bekannten Gründen 
ein Elend. Daß der wenig bekannte Prophet Peter von Oliva in einem deutſchen 
Buch Pierre d' Olive genannt wird, mag hingehen, aber Peter den Einſiedler, 
den jeder Schulknabe kennt, darf man nicht Pierre l'Hermite nennen. Wohl min⸗ 
deſtens zehnmal läßt der Ueberſetzer Waaren mit „Florentinern“ bezahlen (ein⸗ 
mal finds wenigſtens Goldflorentiner) aber fiorini d’oro, Florene, find keine 
fiorentini, ſondern, wie an einer Stelle richtig gejagt ift, „Goldgulden“. Dieſer 
eine Satz iſt einem deutſchen Buch entnommen; da hat der Autor das deutſche 
Wort „Goldgulden“ wohl ſtehen laſſen. 

Neiſſe. y Karl Jentſch. 
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Unſterblichkeitgedanken.“) 


Sn wir uns darüber Rechenſchaft abzulegen, worin die Unſterblichkeit 
unſterblicher Geiſter beſteht, ſo gelangen wir zu merkwürdigen, der erſten 
Erwartung widerſprechenden Ergebniſſen. Faſt ſcheint die Behauptung gerecht⸗ 
fertigt, der Werth großer Männer beruhe darauf, daß ſie gelebt, nicht auf Dem, 
was ſie gethan haben; denn alle poſitiven Leiſtungen tragen den Stempel der 
Vergänglichkeit. Und Solches gilt keineswegs nur von politiſchen Größen; 
es gilt nicht minder von den Helden des Gedankens; auch ihre Thaten werden 
überholt, werden zugedeckt. 

Denken wir an Plato. Keiner wird ſeine Unſterblichkeit beſtreiten wollen; 
und doch: die ſpezifiſch platoniſchen Wahrheiten, ſofern Wahrheit ein Endgiltiges, 
Abgeſchloſſenes bezeichnen ſoll, ſind längſt ins Grab geſunken. Man laſſe ſich 
durch die modernen Interpretationen des Platonismus nicht täuſchen: Philo 
gelang es ſogar, zwiſchen der moſaiſchen Religion und der alexandriniſchen 
Philoſophie eine Art Gleichung herzuſtellen. Eine Thatſache läßt ſich auf 
unendlich viele Weiſen deuten; doch ändert Das nichts am Charakter der That⸗ 
ſache ſelbſt. Und die platoniſche Philoſophie, wie ihr Urheber ſie verſtand, 
iſt mit unſeren Anſchauungen ſicherlich unvereinbar. Platos Vorausſetzungen 
wurzelten in ſeiner Zeit, in der griechiſchen Sprache, den griechiſchen Begriffen; 
und dieſe vermögen wir kaum mehr zu denken. Platos „Idee“ war für ihn 
ſelbſt ganz gewiß nicht das „Geſetz“, als das wir fie heute auffafjen; deffen 
Begriff war damals noch nicht geboren, noch nicht möglich. Warum iſt Plato 
unter ſolchen Umſtänden unſterblich, eine noch heute lebendige Kraft? Nicht, 
weil er zu ſeiner Zeit groß war. Das geht uns heute nicht mehr das Mindeſte an. 
Rein hiſtoriſche Werthe giebt es nur für die Bücherweisheit, nicht für das Leben; 
was nicht lebendig fortwirkt, iſt für dieſes tot. Die Vergangenheit an fich iſt etwas 
gänzlich Gleichgiltiges. Sie entwerthet ſich in direktem Verhältniß zur Entfer⸗ 
nung. Und wenn wir nun zugeſtehen müſſen, daß die platoniſche Philoſophie, 
wie ſie Plato verſtand, für uns wirklich keinen unmittelbaren Lebenswerth mehr 
beſitzt: woran liegt dann, noch einmal, ihre Unſterblichkeit? Sie bezieht ſich 
nicht auf Das, was Plato abſchloß, ſon dern nur darauf, was er ins Leben 
rief; auf die Fragen, die er aufwarf, nicht auf die Antworten, die er für ſie 
fand; ſie liegt an den Richtungen die er wies, nicht an den Grenzen, die er 
ſetzte. Richtungen ſind ihrem Weſen nach unbegrenzt, münden im Unendlichen; 
alle Grenzen aber ſind endlich und gelten im letzten Grunde nur für Den, der 


*) Aus dem Werk „Unſterblichkeit. Eine Kritik der Beziehungen zwiſchen 
Naturgeſchehen und menſchlicher Vorſtellungwelt“, das im Herbſt bei J. F. Lehmann 
in München erſcheint. 
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ſie abſteckte. So ſind die Schranken, bei denen Platos Denken Halt machen mußte 
(Das heißt: die Erkenntniſſe, die er für endgiltig hielt), heute überſtiegen. 

Wie ſollte es auch anders ſein? Jeder vermag nur Das zu erfüllen, 
deſſen Vorausſetzungen ſeine Zeit enthält; wir ſind vom Zeitgeiſt allſeitig be⸗ 
dingt; und dieſer wandelt ſich von Epoche zu Epoche. Im perikleiſchen Athen 
hätte Kant ſeine Kritiken beim beſten Willen nicht ſchreiben können; und heute 
wiederum hätte er Manches anders gefaßt als am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Die Epoche bedingt die Ergebniſſe, zu denen wir gelangen, die Grenzen, 
bei denen wir uns beſcheiden müſſen. Gegen dieſe äußere Macht hilft kein 
Genie. An der üblichen Redensart, große Männer eilten ihrer Zeit voraus, 
iſt gewiß etwas Wahres, doch iſt ſie an ſich nicht richtig: große Männer eilen 
nicht ihrer Zeit, ſondern nur ihren Zeitgenoſſen voraus; ſie können in Wahr⸗ 
heit nicht einen Schritt weiter gelangen, als die Vorausſetzungen des Zeitgeiſtes 
verſtatten; ſie vermögen nur Das zu verwirklichen, was in dieſen ſchon vor⸗ 
gebildet war. Die tiefſte Originalität und der eigentliche Ewigkeitwerth genialer 
Denker beruht daher nicht auf den Zielen, die ſie erreichten, ſondern auf den 
Wegen, die ſie betraten, den Richtungen, die ſie einſchlugen. 

Verweilen wir einen Augenblick bei dem Richtungbegriff, wie ihn die 
Kriſtallographie etwa verwendet. Man kann einer Geraden beliebige Grenzen 
ſtecken, ohne das Mindeſte an ihrem Weſen zu ändern; ob die Kraftrichtungen, 
welche die Geſtalt des Kriſtalles beſtimmen, von den Begrenzungflächen in 
kleiner oder großer, endlicher oder unendlicher Entfernung abgeſchnitten werden, 
ändert nichts am Charakter des Körpers. Die Richtungen bleiben die ſel⸗ 
ben, wie immer ſie beſchränkt werden; ſie bleiben ihrem eigenen Weſen nach 
grenzenlos, wenngleich der Körper begrenzt iſt; ihr Sinn iſt unabhängig von 
aller Außenwelt. Umgekehrt ſteht es mit den Grenzen: dieſe ſind ſchlechthin 
äußerlich bedingt; ſie hängen vom Material ab, das für das Wachsthum zur 
Verfügung ſtand, vom mehr oder weniger freien Raum, in dem es vor ſich 
gehen konnte. Daher kann von ihnen aus nicht unmittelbar auf das ſpezifiſche 
Weſen des Kriſtalles geſchloſſen werden; deſſen Symmetriegrad iſt prinzipiell 
unabhängig von der Art der Begrenzungflächen. Das ſelbe Verhältniß be⸗ 
gegnet uns auf geiſtigem Gebiet: die Form des Denkens (alſo die Art der 
Problemſtellung, der Geſichtspunkt, von dem es ausgeht) hängt mit dem Ma⸗ 
terial, das es betrifft, der Sphäre, die es beherrſcht, nicht weſentlich zuſammen; 
die materialen Grenzen tangiren die eigentliche Geiſtesrichtung nicht. Plato 
hätte auch zu Dedipus’ Zeiten platoniſch gedacht; nur hätte diefe virtuelle Form 
unter den damaligen Umſtänden ſehr anderen Ausdruck gewonnen als in der Aera 
des Peloponneſiſchen Krieges, eben jo wie der Kriftall innerhalb der engen Grenzen 
des Mineralganges anders wächſt als in freier, geſättigter Löſung; und im ſelben 
Sinn wäre Plato, als Nachfolger Kants geboren, bei den Ergebniſſen gewiß nicht 
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ſtehen geblieben, bei denen ſich die Erkenntnißkritik des Sokrates⸗Schülers be⸗ 
ſcheiden mußte. Denken wir uns den ſelben Plato in den genannten drei 
ſo ſehr verſchiedenen Epochen thätig: es iſt ſicher, daß er in jedem der Fälle 
zu anderen Schlüſſen gelangt wäre; und doch läge den drei, ihrem äußeren 
Ausdruck nach beinahe unvergleichbaren Philoſophien eine identiſche Geiſtes⸗ 
form zu Grunde. Dieſe allein aber iſt es, auf die ſich Platos Unſterblichkeit 
bezieht. Alle Grenzen, alle Ergebniſſe find zeitlich, können durch die Folge⸗ 
zeit aufgehoben werden. So iſt es dem großen Athener ergangen, ſo wird 
es jedem künftigen Denker ergehen; es iſt ganz und gar unmöglich, endgiltige 
Schlüſſe zu ziehen. Aber wie die Kraftrichtungen, die das Weſen des Kriſtalles 
bezeichnen, unendlich ſind, obgleich ſie endlichen Ausdruck gewinnen, gerade 
ſo iſt die Denkart eines Platon ewig, trotzdem die Grenzen, in denen ſie ſich 
verkörperte, die Ergebniſſe, zu denen fie gelangte, zeitlich und vergänglich find. 
Die Unſterblichkeit großer Denker betrifft immer nur die Art ihres Denkens, 
nicht ihre Gedanken. 

Wer ſich dieſer Wahrheit bewußt geworden iſt, wird zunächſt einmal ge⸗ 
rechter gegen die Vergangenheit ſein, als heutzutage üblich iſt. Moderne Na⸗ 
turforſcher verkünden frohlockend: Cuvier oder Lavoiſier find überholt! Mo⸗ 
derne Philoſophen: Platos Philoſophie iſt heute nicht mehr zu halten! Wie 
könnte es denn anders ſein, da wir doch annehmen, daß die Wiſſenſchaft fort⸗ 
ſchreitet? Sollen wir uns damit brüſten, daß zweimal Zwei Vier ergiebt? 
Erbauen wir uns lieber, demüthig ſtaunend, an den unendlichen Ausſichten, die 
uns Platos Genius eröffnet hat: die wird Keiner überſchreiten, Keiner je er⸗ 
ſchöpfen. Die wichtigſte Folge der genannten Erkenntniß wird aber ſein, daß 
Der, dem ſie wirklich aufging, in der Bewerthung eigener Leiſtungen um ein 
Erkleckliches beſcheidener werden dürfte. Er wird ſich nicht mehr einbilden, ein 
ewiges Problem aus der Welt geſchafft, ein Welträthſel für immer gelöſt zu 
haben. Er wird ſich ſagen: Wenn ſchon Plato und Kant und Schopenhauer 
und alle Größten die letzten Dinge nicht zu ergründen vermochten: wie ſollte 
mirs gelingen? Er wird jeden Anſpruch auf Endgiltigkeit von vorn herein auf⸗ 
geben und ſich damit beſcheiden, ein Kind ſeiner Zeit zu ſein. Ferner aber wird 
er ſich ſagen (und Das iſt das pofitive Moment): Sollte es nicht möglich ſein, 
gerade durch den Verzicht auf unumſtößliche Ergebniſſe dauernde Werthe zu 
ſchaffen? Die Nachwelt entkleidet die Philoſophien ſchnell genug des zeitlichen 
Gewandes, läßt nur den nackten Ewigkeitwerth beſtehen: wie, wenn der Autor 
hierin der Zukunft vorgriffe? Das iſt kein unmögliches Beginnen. Gewiß wird 
kein Denker ſelber zu entſcheiden wagen, ob fein Gefichtspunkt der Ewigkeit 
würdig iſt; dieſes äußerſte Urtheil kann nur die Nachwelt fällen. Doch ſteht 
es allerdings in ſeiner Macht, ſeine Gedanken ſo vorzutragen, daß ſie, falls 
ſie von Werth ſind, auch unverändert fortleben können. 
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Umfriedigen wir das Problem durch die Aufſtellung einiger Axiome. 
Was von den großen Geiſtern geblieben iſt, ſind die Richtungen, die ſie wieſen, 
nicht die Grenzen, die ſie ſteckten; der Werth einer Wahrheit liegt einzig und 
allein in ihrer Produktivität; nur was fortzuwirken vermag, ift werthvoll; 
nur das Ende iſt berechtigt, das in ſich den Keim zu neuen Anfängen birgt: 
folglich kommt es auch im geiſtigen Schaffen, gerade wie im perſönlichen Leben, 
nur auf das Eine an: „allezeit ein anhebender Menſch zu ſein“, wie Meiſter 
Eckart ſich ausdrückt. Was ich aufrühre, kann durch Aeonen nachzittern; was 
ich niederſchlage, iſt ſchon heute tot. Wer da denkt, ſoll die Probleme zu ewi⸗ 
gem Leben erwecken, nicht ſie aus der Welt zu ſchaffen ſuchen. Der Denker 
ſei ein Lebenſpender, kein Mörder; und wer die Welt endgiltig zu erklären 
unternimmt, Der trachtet der Menſchheit nach dem Leben. 

Was alſo ſollen wir thun? Erinnern wir uns der wenigen unbedingt 
unſterblichen Gedankengeſtalten, die es giebt; es ſind ihrer wirklich nicht viele: 
die Fragmente des Heraklit, einige Worte Chriſti, ein paar indiſche Sprüche, 
etliche Sätze Goethes und Weniges mehr. Was zeichnet dieſe Urworte aus? 
Daß die begrenzte Form einen unbegrenzten Gehalt birgt, daß ſie offene Rich⸗ 
tungen weiſt, nichts innerlich abſchließt; es ſind gleichſam reine Geſichtspunkte, 
unberührt und unbeengt durch materielle Schranken. Darum vermögen ſie in 
allen Grenzen zu leben, überall konkrete Geſtalt zu gewinnen. Jedes Beit- 
alter wird über die Tiefe des Weiſen von Epheſos ſtaunen und jedes wird 
ſich ſeine dunklen Worte anders deuten. Sie Alle aber werden Recht haben: 
der Geſichtspunkt, die geiſtige Form, hängt mit den Grenzen, die ſie verwirk⸗ 
lichen, nicht weſentlich zuſammen; daher können Gedanken, die nichts als Ge⸗ 
ſichtspunkte find, fih für keinerlei Deutung entſcheiden. Sie geben fih Allen 
hin, überdauern alles Verſtändniß; ihr Weſen iſt Ewigkeit. Wenn es möglich 
iſt, die Grundideen Plato auch modern zu verſtehen und die Lehren Jeſu Chriſti 
ſo zu deuten, daß ſie unſeren jüngſten Anſchauungen gerecht werden, ſo hat 
Das die ſelbe Urſache. Ja, wo es ſich um die letzten Tiefen handelt, da iſts 
wohl ganz unmöglich, eindeutig zu ſein. Die Schlußverſe des Fauſt, deren Be⸗ 
deutung Jeder ahnt, hat wohl Goethe ſelbſt nicht verſtanden. Sie mögen ſich 
ihm nach reinen Klangaſſoziationen gebildet haben; ſie kamen ihm wie Muſik, 
geſetzmäßig und geheimnißvoll. Im Angeſicht der äußerſten Tiefen bleibt dieſe 
allein noch ausdrucksfähig; das Denken wankt, das Wort verſtummt. 

Und das Gefühl wird zum Gedanken 


Und der Gedanke zum Gefühl. 
4 (Benno Geiger.) 


Das Tiefſte ift immer Das, was man verſchweigt; und die größten Gedanken 
ſind die, welche ſchwindelnd an der Grenze des Unbegreiflichen ſtehen und der 
Seele die Ahnung ungeheurer Räthſel vermitteln. 
Hermann Graf Keyſerling. 
š 
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Der Architekt.“) 


V. einer kleinen Gruppe moderner Geiſter, die inzwiſchen zu einer mächti⸗ 
gen Partei angewachſen iſt, wurde vor zwanzig Jahren etwa der Verſuch 
begonnen, die Baukunſt in ihrem ganzen Umfang wieder mit dem Leben in Be⸗ 
rührung zu bringen. Zu einer tiefgehenden Revolutionirung hat dieſes Vorgehen 
inzwiſchen zu führen vermocht, weil uns nicht romantiſch willkürlich Bedürfniſſe 
diktirt und frei erfundene Formen dafür angeboten worden ſind, ſondern weil ſich 
die Erneuerer mit rechtem Inſtinkt an bereits vorhandene Kräfte gehalten haben, 
die einer endgiltigen Befreiung durch das Bewußtſein harren. Eine Art von Selbſt⸗ 
beſinnung führte zu dieſem merkwürdigen Reformationverſuch, der ſich von Tag zu 
Tag durch Thaten beſſer zu legitimiren weiß. Nachdem ſich die erſte Verwirrung 
den politiſchen, ſozialen, wirthſchaftlichen und ethiſchen Zuſtänden der neuen Zeit 
gegenüber gelegt hat und die Formen eines rohen Parvenuthums nicht mehr un⸗ 
umſchränkt herrſchen, denkt der moderne Menſch über die eigene Art, über die Kraft 
und die Schwäche ſeiner hiſtoriſchen Determination und über ſeine beſonderen Kul⸗ 
turaufgaben nach und ſieht mit Erſtaunen, daß er in allen entſcheidenden Fragen 
wieder von vorn beginnen muß, trotzdem ihm ein paar Jahrtauſende ihre Reſul⸗ 
tate zureichen. Er muß, um den ererbten Reichthum nur erwerben zu können, ar⸗ 
beiten, als ſtünde er nackt und bloß der Nothdurft gegenüber; um zu Ergebniſſen 
zu gelangen, die ihm vollſtändig zugehören, darf er für eine Weile nichts ſehen 
als nur die Zwecke und Mittel, die die Verhältniſſe ſeiner Zeit ihm gewähren können. 
) So heißt der zehnte Band der unter dem Kollektivtitel „Die Geſellſchaft“ vom 
Dr. Martin Buber in der Literariſchen Anſtalt von Ruetten &Loening herausgegebenen 
„Sammlung ſozialpſychologiſcher Monographien“. Ein Band, der nicht unwürdig ift, 
in dieſer Sammlung mit Mauthners „Sprache“, Schweningers „Arzt“, Simmels „Res 
ligion“ vereint zu fein. Das, hoffe ich, wird ſchon das hier veröffentlichte kleine Fragment 
erweiſen. Ueber Schefflers Art, über ſein erfolgreiches Mühen, von einem Kunſtzweig 
aus das ganze Gebiet deutſcher Kultur zu überſchauen, brauche ich nichts mehr zu ſagen. 
Was er in dem neuen Buch wollte, lehrt das Schlußwort: „Mehr als ſonſtwo hat der 
Laie in ſich ſelbſt zu blicken, wenn die Entartung der Baukunſt in unſerer Zeit beſprochen 
wird. Er darf die Schuld nicht allein den Berufsarchitekten aufbürden. Wenn von den 
Architekten freilich eine Berufsidealität ſo gut zu fordern iſt wie vom Maler oder Dichter, 
ſo kann doch nie von ihm verlangt werden, er ſolle bauen, ohne daß ihm lebendige Be⸗ 
dürfniſſe der Allgemeinheit, ſeien dieſe nun abstrakt religiöſer oder greifbar materieller 
Art, dazu Anlaß geben. Daß er es im höchſten wie im einfachſten Sinn nicht kann, daß 
er durchaus ein Geſchöpf ſozialer Energien ift, war auf dieſen Seiten zu erweiſen.“ Die 
Unfreiheit des Architekten wird gezeigt, doch auch feine Macht („einem Staatsbeamten 
iſt er vergleichbar, der auch über ihm menſchlich und geiſtig Ueberlegene Beſtimmung⸗ 
recht hat, ſelbſt aber wieder einem höheren Staatsgedanken unterſteht“); von dem Unter⸗ 
nehmer, dem Baugelehrten, dem Beamten, dem Handwerker und dem Künſtler wird ge⸗ 
ſprochen; und auf das Idealbild des „freien Baumeiſters“ hingewieſen, „der ſich neben⸗ 
bei auch als einen ſozialen Beamten fühlt.“ In engem Rahmen entſteht ſo ein klares, ernſter 
Betrachtung werthes Bild von den Betriebsformen, den inneren Nothwendigkeiten und 
äußeren Unfreiheiten, von dem Weſen und Wollen der Architektur unſerer Tage. 
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In dieſer Bewegung, die eine neue Epoche einleitet, wie immer man auch 
die Reſultate der erſten Jahre werthen mag, ſpielt der Architekt eine entſcheidende 
Rolle. Oder vielmehr: die leidenſchaftlichſten Kulturarbeiter machen ſich zu Archi⸗ 
tekten, um den Einfluß gewinnen zu können, auf den es ihnen ankommt. Die Art, 
wie Dieſes geſchehen iſt und täglich noch geſchieht, iſt im höchſten Maß lehrreich 
für den Betrachter hiſtoriſcher Entwickelungen. Der Zeitgeiſt ſcheint in dieſem Fall 
dem klugen Spottwort Recht zu geben, daß Niemand von einer Sache ſo wenig 
verſtehe wie Der, deſſen Beruf ſie iſt. Denn des zünftigen Architekten hat ſich die 
revolutionirende Energie bei dieſer Erneuerung der Baukunſt nirgends bedient. Da⸗ 
für iſt ein leiſtungfähigeres Architektengeſchlecht aus inſtinktkräftigem Autodidakten⸗ 
thum hervorgegangen; wieder iſt beſtätigt worden, daß es in entſcheidenden Fällen 
immer das Genie des Laienthums iſt, das die großen Entſchlüſſe in der Welt⸗ und 
Kulturgeſchichte faßt und ausführt. Der Berufsarchitekt unſerer Tage wäre der Frei⸗ 
heit und Leidenſchaft, die zu ſo kühner Arbeit erforderlich ſind, niemals fähig ge⸗ 
weſen. Die verwickelten Aufgaben können nicht von Verbildeten und Entarteten ge⸗ 
löſt werden, ſondern nur von elementar empfindenden Neulingen. Um ſie aufzu⸗ 
finden, hat die Natur auch diesmal wieder ihren ganzen geiſtreichen Scharfſinn 
aufgewandt und durch die Draſtik ihrer Mittel, durch die Simplizität der Kom⸗ 
bination verblüfft. Die Erneuerer gehen durchweg aus den Reihen der Maler her⸗ 
vor. Doch nein: Maler find fie eigentlich nie geweſen, trotzdem fie vor der Staffelei 
ihre Kunſtmiſſion begonnen haben. Wären ſie echte Malernaturen, ſo hätten ſie ſich 
ja eben nicht von ihrer Staffelei fortlocken laſſen. Sie ſind von ihren Inſtinkten 
vielmehr zuerſt auf die Malerei hingewieſen worden, weil nur in dieſer freieren Kunſt 
der auf ſich erneuernde Weltgefühle baſirende bildende Inſtinkt die erſten Beſtäti⸗ 
gungen ſuchen, die erſten Erfüllungen finden konnte. Tektonen waren dieſe Männer 
ſchon, als fie noch Bilder produzirten. Der architektoniſche Formdrang ſaß ihnen 
bereits im Gefühl, als ſie noch Feld, Wolken und Menſchengeſtalten nachzubilden 
ſuchten. Darum erſtarrten den Stiliſirenden dieſe Objekte der Natur zu Orna⸗ 
menten, worin eine architektoniſche Kauſalpſychologie ſchlummerte; die Darſtellung 
von Naturgegenſtänden war ihnen nur Vorwand, nur eine Uebergangsbeſchäftigung. 
Dennoch ſahen ſich dieſe Talente in den Grenzen der Malerei lange Zeit feſtge⸗ 
halten, weil dort allein die Freiheit individueller Kraftproben möglich iſt. Nirgend⸗ 
wo ſonſt hätte der bildunglüſterne Kulturinſtinkt ſich ſelbſt ſo gut dreſſiren können. 
In der angewandten Baukunſt wären Vorarbeiten dieſer Art nicht einmal denkbar. 

Nicht zu beantworten wird die Frage ſein, ob es ein künſtleriſch bildender 
Trieb war, eine innere Nöthigung zu beſtimmter Formgeſtaltung, wodurch dieſe 
Künſtler zu Kulturſtreitern gemacht worden ſind. Das heißt: ob die künſtleriſche 
Begabung, als das Primäre, die ihr nöthigen Bethätigungsgebiete aufgeſucht und, 
da ſie keine vorfand, geſchaffen hat oder ob im Gegentheil ein leidenſchaftlicher 
Kulturwille, ein Trieb ſozialer Art zuerſt den Talenten neue Formmöglichkeiten ge⸗ 
zeigt hat. Solche Unterſuchung würde ſchließlich auf die Frage hinauslaufen, ob 
das Hühnchen früher da war oder das Ei. Jedenfalls erſcheinen die neuen archi⸗ 
tektoniſchen Formenbildungen heute untrennbar von der beſonderen Art bewußt ge⸗ 
wordener Bedürfniſſe; fie ſcheinen hervorgegangen aus Logik und ſachlicher Bers 
nunft: und doch bequemt ſich dieſe Logik und Vernunft auch wieder ſorgfältig dem 
ſehr charakteriſtiſchen Formgefühl an. Eins iſt ohne das Andere undenkbar. 
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Der typiſche Entwickelungweg des aus der Malerei oder auch wohl aus der 
Skulptur zur Architektur ſtrebenden Talents iſt durchaus bezeichnend für dieſen Zu⸗ 
ſammenhang des Künſtleriſchen mit dem Sozialen. Er verläuft ſo, daß ſich zuerſt 
in den Tafelbildern der Reformatoren ein origineller, ornamental dekorativer Forms 
drang zeigt; dieſer löſt ſich dann langſam vom Naturgegenſtand und wird reines, 
beziehungloſes Ornament; dieſes Ornament ſucht darauf gewerbliche Anwendung; 
ſolche praktiſche Anwendung zieht in der Folge die Beſchäftigung mit dem Hand⸗ 
werk und mit allen Dingen des Gewerbes nach ſich, aus dem dekorativen Orna⸗ 
ment wird alſo die tektoniſch argumentirende Form, angewandt auf nützlichen Haus⸗ 
rath; vom Handwerk aus wird dann das ganze Interieur erobert, der Zeichner 
von Stühlen und Schränken bildet ſich zum Innenarchitekten aus; und von hier 
iſt es ſchließlich nur noch ein Schritt bis zur Architektur. Dieſer Entwickelungsgang 
wäre nun aber undenkbar, wenn nicht zugleich Arbeitmöglichkeiten geſchaffen wür⸗ 
den. Das in ſolcher Weiſe entſtehende neue Ornament kann nicht gewerblich werden, 
bevor nicht die Herren des Gewerbes, die Induſtriellen und Handwerker, ihre zu 
ſchmückenden Fabrikate ausliefern. Damit Das geſchehe, müſſen ſie von der all⸗ 
gemeinen Meinung gezwungen werden, die gewohnte Form zu Gunſten der neuen 
aufzugeben. Das kann immer erſt nach langen Meinungskämpfen geſchehen, in denen 
nicht nur von dem Gegenſtand und dem Ornament äſthetiſch die Rede iſt, ſondern 
auch von Gewohnheit, Gefühl und Geſchmack, von Nationalität und Internatio⸗ 
nalität, von Fortſchritt und Konſervatismus. Um einen Buchdeckel mit neuart gen 
Verzierungen verſehen zu dürfen, muß der Künſtler vorher mit ſeiner Weltanſchau⸗ 
ung eine andere Weltanſchauung bekämpft haben. Dieſer Kampf wiederholt ſich 
ſtärker noch, wenn der Fortſchreitende unternimmt, neue Formen für Stühle, Tiſche, 
Thüren und Metallgeräthe zu erfinden. Immer tönt ihm ein „Warum?“ entgegen; 
und immer muß er, um es zu beantworten, von den urſprünglichſten und ver⸗ 
wickeltſten Fragen des Sozialen, Wirthſchaftlichen und Kulturellen ſprechen. Eine 
Erneuerung des Interieurs ſetzt eine völlige Erneuerung der Lebensformen und 
Lebensbedürfniſſe der Bewohner oder wenigſtens doch eine Erneuerung des Be⸗ 
wußtſeins voraus und es muß der Sieg einer umfaſſenden Lebensidee genannt wer⸗ 
den, wenn der Künſtler endlich in der Architektur ſein wahres Bethätigungfeld er⸗ 
reicht. Neben der künſtleriſchen Selbſterziehung merken wir alſo eine Erziehung zur 
ſozialen Kultur; hier und dort wird der Boden gewonnen oder verloren, hier 
und dort werden neue Werthe, wahre und falſche, erzeugt. Und die allgemeine Ne⸗ 
gation, die den Neubildungen nothwendig vorangehen muß, bezieht ſich eben fo 
ſehr auf Lebensformen wie auf Kunſtformen. 

Wenn das Ziel innerhalb der hier gewählten Betrachtungweiſe mit einem 
Wort bezeichnet werden ſoll, kann man ſagen, die Bewegung bemühe ſich, die von 
der Zeit zerſetzte Univerſalität des architektoniſch gerichteten Willens wiederherzus 
ftellen, fie ſtrebe danach, dem Architekten wieder die organiſatoriſchen Fähigkeiten 
zu verleihen, die er ſeit dem Beginn der modernen Zeit im Berufspartikularismus 
eingebüßt hat. Wer nun aber die ſchroffen Gegenſätze ermeſſen kann, die eine un⸗ 
natürliche Arbeitstheilung im Architeltektenberuf erzeugt hat, wer die trennenden 
Elemente erkennt, die heute zwiſchen Baubeamten und Unternehmern, Handwerkern 
und Gelehrten, Papierkünſtlern und Technikern ſtehen, wird einſehen, daß eine um⸗ 
faſſende Revolutionirung des Denkens auf vielen Gebieten geleiſtet werden muß, 
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um die Vereinigung der disparaten Theile wieder möglich zu machen. Die fernſten 
Dinge müſſen aufs Neue angeſchaut, die ganze Welt profan⸗wirthſchaftlicher und 
geiftig-fozialer Kräfte muß in Bewegung geſetzt werden, damit die Syntheſe zur 
That werden kann. Nicht das Individuum allein, das dieſe Arbeit zu leiſten ſich 
anſchickt, kommt alſo in Frage. Es kann nicht einen Schritt thun in ſeinem Streben, 
wieder Herr der geſammten Raumkunſt zu werden, wenn ſeine Zeit, ſeine ſoziale 
Umwelt dieſen Schritt nicht auch thut. Darum wird dieſer Verſuch einer Berufs⸗ 
ſyntheſe zum Verſuch einer Kulturſyntheſe. Er iſt ſymboliſch für das Wollen einer 
ganzen Zeit. Gelingt es dem Architekten, wieder zu werden, was er früher war: 
ein Organiſator aller zweckvoll bauenden und raumſchmückenden Kräfte, ſo iſt es 
auch zur ſelben Zeit gelungen, die elementaren ſozialen Energien unſeres Lebens 
harmoniſch zu organiſiren. Eins iſt ohne das Andere unmöglich. Alle die großen 
Zeitfragen ſtehen hinter dem Problem dieſer modernen, noch im Kunſtgewerblichen 
verweilenden Bewegung. Der neue Architektentypus, der aus dem Laienthum oder 
aus der Malerei autodidaktiſch hervorgeht, repräſentirt nicht nur ſeinen Beruf: 
jeder Schritt feiner Entwickelung rührt vielmehr an ein Schickſal der Allgemeinheit. 

Daß es ſich in dieſer großen Reformation um Nothwendiges handelt, beweiſt 
ſehr deutlich die Aehnlichkeit ihres Verlaufes in faſt allen europäiſchen Kulturländern 
und bei allen führenden Geiſtern. Er begann überall damit, daß ſich der Künſtler 
(Künſtler noch ohne Beruf!) als Anwalt neuer Lebensgedanken fühlte. Dieſer Künſtler 
glaubte ſich berufen, die Bedürfniſſe profaner und idealer Art genau zu prüfen, 
rückſichtlos kämpfend zu negiren, was ihm darin falſch, erlogen oder gedankenlos 
übernommen erſchien, und tendenzvoll zu betonen, was darin lebendig, zukunftſtark 
und zwecklos iſt. Bevor er überhaupt ſichtbar zu bilden begann, dachte er als Kultur⸗ 
philoſoph die Möglichkeiten und Nothwendigkeiten der neuen Zeit durch; er griff 
auf das Urweltliche, auf die elementarſten Vorbedingungen ſozialer Kultur zurück 
und ſuchte ſo zu ergründen, welchen Weg er ſelbſt verfolgen müſſe. Seine Gedanken 
führten ihn zu den Punkten, wo ſich das architektoniſche Spiel mit der elementaren 
Geſetzmäßigkeit im Religiöſen zu verlieren beginnt, aber auch zu einem zum Theil 
utopiſchen und zum Theil ganz ſachlich wirthſchaftlich gerichteten Sozialismus. Die 
Ruskinnaturen, die Kulturethiker mit dem zu altruiſtiſchen Ueberſchwang aufreizenden 
Temperament ſind von der Bewegung dieſer Jahrzehnte nicht zu trennen. Ueberall 
hat die ungeheure Korruption im internationalen Parvenupolis leidenſchaftliche 
Moraliſten nnd Eiferer gegen den Mißbrauch des edelſten Menſcheitbeſitzes hervor⸗ 
gebracht. Wir finden ſie als Schriftſteller und Agitatoren. Am Häufigſten aber 
ſind die Künſtler ihre eigenen Propheten. Es iſt nicht Zufall, daß Ruskin, Morris 
und ihre ganze Schule, daß Van de Velde und die meiſten der kontinentalen Nutz⸗ 
künſtler im Anfang ihrer Thätigkeit überzeugte Sozialiſten und Kommuniſten waren. 
Die Verhältniſſe machten ſie dazu. Jede ſchwärmende Jugend geräth ins Lager 
der Weltverbeſſerer; aus Unzufriedenheit. Sie ſtellt ſich ein Ideal vor Augen und 
iſt empört, wenn die Welt es nicht praktiſch verwirklichen will oder kann. In dieſem 
Fall aber war die Unzufriedenheit berechtigt, weil heute die einfachſten Geſetze der Be⸗ 
ſchränkung mißachtet und die werthſchaffenden Gedanken auf den Gebieten der Kunſt 
und der Ethik durch Phraſen erſetzt werden. Dieſer Künftler-Sozialismus war (fo 
iſts bei der Jugend ſtets) gährender, unreifer Individualismus. Was ſich wirth⸗ 
ſchaftpolitiſch gab, war moraliſch gemeint; das Revolutionäre war im Grunde recht 
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konſervativ. Es giebt ja ſo gut einen reaktionären Sozialismus, wie es einen revo⸗ 
lutionären Konſervatismus giebt. Der agitirende Künſtler predigte dem modernen 
Menſchen Beſchränkung auf ſeine wirklichen Bedürfniſſe und Verzicht auf künſtliche 
Reizungen, wie die Halbbildung ſie liebt; er verwies auf die Zeiten großer Kunſt, 
geſchloſſener Kultur, erinnerte an die leichtſinnig aufgegebenen Traditionen und zeigte 
als Ziel den Willen, das 3 chaotiſch Formloſe wieder in eine feſte und dauernde Form 
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laſſen, war ein Kampf nöthig, als handle es ſich um Religionſtreitigkeiten. Und 
wo immer der moderne Architekt heute noch verſucht, aus dem wohlerwogenen Be⸗ 
dürfniß und aus ſeinem angeborenen und anerzogenen Formengefühl Architekturen 
monumentaler Art hervorzubringen, da hat er ſein Unternehmen gegen das akade⸗ 
miſche Dogma zu vertheidigen, als wäre er ein Läſterer der höchſten Güter. 

Ein guter Kampf wars, den der werdende Architekt in den Jahren ſeiner 
Entwickelung geführt hat. Ein Kampf gegen alle Halbheit und Feigheit, gegen 
die Furcht, das nothwendig Gegebene frei und muthig anzuerkennen und Roſen 
von den Dornen ſelbſt zu pflücken. Hätte dieſer Kampf auch nur die Impotenz 
der über die ganze civiliſirte Welt verbreiteten, alles Natürliche erſtickenden modernen 
„Bildung“ gezeigt, ſo wäre er ſchon zu ſegnen. Aber er hat mehr erreicht. Er 
hat bedenken gelehrt, worin die Nothdurft unſerer Tage beſteht, wie die wahren 
Bedürfniſſe beſchaffen ſind, wie ſie ſich entwickeln und konſolidiren können und wie 
ihnen die natürliche Befriedigung zu ſchaffen iſt. Das Müſſen unſerer Zeit haben 
wir in dieſen Kontroverſen kennen gelernt. So hat der Architekt oder vielmehr 
Der, des es werden will, ſeine Pflicht des freiwilligen ſozialen Beamtenthumes 
im feinſten und höchſten Sinn geübt, hat die ſtaatlich bureaukratiſchen Beamten 
damit beſchämt und ihnen die Herrſchaft über die Geiſter an entſcheidenden Punkten 
entriſſen. Zum legitimen Anwalt ſozialer Gemeinſchaftbedürfniſſe hat ſich der von 
der Malerei erzogene Architekt gemacht, indem er ſich Schritt vor Schritt die ein⸗ 
zelnen Gebiete zurückzuerobern anſchickt, die er beherrſchen muß, wenn er einſt wieder 
der große Organiſator ſein und die Baukunſt vorbereiten will, worin ſich der Geiſt 
einer ganzen Zeit, einer ganzen Raſſe ſpiegelt. 

Das erſte dieſer Gebiete, worauf der Künſtler ſeine Thätigkeit erſtreckte, war 
das Handwerk. Mußte er ein Apoſtel und Agitator werden, um den Kulturge⸗ 
danken zu propagiren, ſo mußte er ſich eine Weile in einen Univerſalhandwerker 
verwandeln, um dem Sachlichkeitgedanken Geltung zu verſchaffen. Auch hier war 
es nöthig, auf die elementaren Bedingungen, auf die einfachſten Bedürfniſſe zurück⸗ 
zugreifen, um den formaliſtiſch befangenen Handwerkergeiſt einer lebendig zweck⸗ 
mäßigen Arbeit fähig zu machen. Der Künſtler traf auf ſeinem Weg zur Archi⸗ 
tektur ein vollkommen korrumpirtes Handwerk, das ſeinem Wollen unmöglich Organ 
ſein konnte. Korrumpirt durch die Maſchine, die in wenigen Jahrzehnten die Hand⸗ 
arbeit auf die Hälfte eingeſchränkt hat und für die ein ſpezifiſcher Stil ſo bald nicht 
gefunden werden kann. Die techniſchen Erfindungen ſind nicht nur dem Kunſtſinn, 
ſondern auch der einfachen Werkvernunft vorangeeilt; da für die Maſchine eine 
aus der Begegnung von Gebrauchszweck und Herſtellungbedingungen hergeleitete 
Arbeitmethode nicht gleich gefunden werden konnte, war man ſkrupellos daran ge- 
gangen, die gebräuchlichen Werkformen der Handarbeit recht und ſchlecht auf die 
Maſchine zu übertragen. Das war nicht möglich, ohne daß jeder Reiz der Hand⸗ 
arbeit aufgeopfert, das organiſch Gedachte künſtlich, das Individuelle roh ſchematiſch 
gemacht wurde. Dem Handwerker entglitt die Verantwortung für ſeine Arbeit; 
wo er früher hatte denken und probiren müſſen, da bediente er jetzt nur noch eine 
Maſchine und achtete darauf, daß dieſe richtig funktionirte. Da nicht mehr Ge⸗ 
legenheit war, die Werkſtättentraditionen anzuwenden, wurde ſie vergeſſen und an 
ihre Stelle trat ſchnell und ſiegreich die empiriſch erworbene Routine. Nicht mehr 
auf Bedürfniß, Zweck und Schönheit des Gegenſtandes richtete ſich der Gedanke, 
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ſondern darauf, wie der unperſönlich gewordenen Nachfrage möglichſt wohlfeil ein 
mannichfaltiges Angebot gemacht werden könne. Der parvenuhaften Geſchmack⸗ 
loſigkeit von der Maſchine künſtlich Befriedigung ſchaffen zu laſſen, galt und gilt 
zum größten Theil noch heute als das erſtrebenswerthe Ziel des ganz kommerziell 
und induſtriell gewordenen Handwerks. 

Aber die Nachfrage begnügte ſich nicht damit, daß ſie wohlfeiler von der 
Maſchine empfing, was einſt die Handarbeit geleiſtet hatte Sie verlangte, je mehr 
die Produktion nun vervielfacht werden konnte, auch vervielfachte Formen. So kam 
es wie von ſelbſt dahin, daß die hiſtoriſchen Schmuckformen aller Zeiten auf die 
Maſchine eingerenkt wurden, daß die ſchauderhafteſte industrielle Nachahmung des 
ehrwürdig Alten aufkam und für eine noch fehlende eigenthümliche Maſchinenkunſt 
aushelfen mußte. Aus dieſer Zeit ſtammen die Teppiche, worauf barocke Plafonds 
dargeſtellt ſind, Tapeten, die Sammetſtoffe imitiren wollen, Möbel, die wie gothiſche 
oder antike Architekturen ausſehen, und alle die Schreckniſſe eines toll gewordenen 
Geſchmackes, wovon ſeitdem jo oft die Rede war. Als dieſe charakterloſe Hands 
werksinduſtrie entſtand und zum Theil ſogar ſtaatlich in den Kunſtgewerbeſchulen 
organiſirt wurde, konnte das Bauhandwerk natürlich nicht zurückbleiben. Bald gab 
es kaum einen Handwerker mehr, der noch im Stande war, ein Fenſter, eine Thür 
in guten Verhältniſſen anzufertigen oder frei aus der Maſſe heraus organiſch ſcheinende 
„Stuckornamente zu modelliren. 

Die Aufgabe des modernen Künſtlers iſt es geworden, die alte Handwerks⸗ 
tüchtigkeit in Erinnerung zu bringen und die Maſchinenarbeit über das noch Tech⸗ 
niſche hinaus werf- und kunſtgemäß zu entwickeln. An die Werkſtättentradition, an 
die Reize einer ſoliden und individuellen Handarbeit erinnerten vor Allem die Eng⸗ 
länder, Morris an der Spitze; die Konſequenzen aus dem nothwendig Gegebenen 
zogen Van de Velde und die Kontinentalen, indem ſie unternahmen, der Maſchinen⸗ 
technik eigene Ausdrucksformen abzuringen. Der Künſtler begann, als er auf ſeinem 
Entwickelungwege in die Werkſtatt, in den Maſchinenſaal gelangte, die Materialien 
wieder auf ihre Möglichkeiten, Bedingungen und Schmuckfähigkeiten zu unterſuchen, 
die rerſchluderten Techniken zu ſtudiren und konſequent auszubilden und dieſe neuen 
Erfahrungen, die im Grunde alte, verloren gegangene Erfahrungen ſind, auf die 
lebendigen Bedürfniſſe, wie er ſie verſtanden wiſſen will, anzuwenden. Er fragte 
ſich ernſthaft: Was kann die Maſchine und was ſoll ſie? Und die Antwort, ge⸗ 
wonnen aus der Annäherung von klug beſchränkter Forderung und angeſpannter 
Leiſtungfähigkeit, war ſtets eine charakteriſtiſche, eine moderne Form. Auf dieſem 
Wege liebevollen Studiums wurde eine neuartige Verbindung von Hand- und 
Maſchinenarbeit geſchloſſen; ſelbſt die fabrikmäßig hergeſtellte Waare erhielt einen 
Schimmer des Individuellen. Alte Techniken wurden erneuert und jeder die ſpe⸗ 
zifiſchen Ausdrucks möglichkeiten abgewonnen; eine Aeſthetik eigener Art ergab ſich 
dem Probirenden aus den Materialexperimenten; und aus der Handhabung des Werk⸗ 
zeuges gingen Anregungen für eigenthümliche Form hervor. Die reichen Reſultate 
eines anfangs unzulänglichen Probirens und des endlichen Gelingens liegen ſeit 
Jahren vor Aller Augen. Schon giebt es wieder eine Kunſt der Töpferei und Glas⸗ 
fabrikation, des Webſtuhles und des Farbendruckes; der Tiſchler wird einer ver- 
ſtändigen Werkſtattarbeit zurückgegeben, der Bildhauer lernt wieder unmittelbar an 
der Mauer mit Meißel und Modellirholz arbeiten und ein einziger Gedanke der 
Sachlichkeit und Logik beginnt, alle Berufe zu durchdringen. 


Friedenau. S Karl Scheffler. 
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Vom Menſchenſohn. Chriſtus Erzählungen. Mit Bildſchmuck von Philipp 
Schumacher. Köln a. Rh., J. P. Bachem. 
Eine Probe: 
Das Gaſtmahl der Sünder. 

Eines Abends hatten die Zöllner ein Gaſtmahl gerichtet und ſaßen nieder, 
um ſich daran zu erfreuen. Weil die ehrbaren Frauen nichts mit ihnen zu ſchaffen 
haben wollten, hatten ſie ſich die Mädchen aus den ſchlechten Kneipen dazu ein⸗ 
geladen. Die waren in ihrem beſten Putz erſchienen, lachend und johlend, daß man 
es drei Straßen weit hören konnte. 

Die Zöllner wollten nun mit den Mädchen recht luſtig ſein. Aber wie es 
ſo kam: als ſie eine Weile beiſammen geweſen waren, ging es mit der lauten 
Fröhlichkeit nicht mehr weiter, denn ſie war ja nur gemacht und fand keinen Wider⸗ 
hall in den Herzen der Geſellſchaft. Da ſah es nämlich gar trüb und traurig aus 
und es ſprach eine Stimme darin zu den Männern: „Was habt Ihr von all Eurem 
Geld und Gut und Wohlleben? Es drückt Euch wie ein Mühlſtein und wird Eure 
Seelen zur Hölle niederziehen, denn der Fluch von Witwen und Waiſen, von ob⸗ 
dachloſen Männern und hilfloſen Greiſen hängt daran!“ Und zu den Mädchen 
ſprach die Herzensſtimme auch und redete alſo: „Was hilfts Euch, daß Ihr jung 
und ſchön ſeid? Beſſer wäre es Euch, einäugig und blatternarbig zu ſein, als auf 
der Bahn des Laſters dahin zu gehen, immer weiter und immer tiefer in den Sün⸗ 
denpfuhl hinein, bis zum ſchrecklichen Ende! Weh Euch!“ 

Als nun die Stimme ſo redete und ſich nicht betäuben noch überſchreien 
ließ, da wurden die Zöllner und Sünderinnen ſehr betrübt, aßen nicht und tranken 
nicht, ſondern ſaßen da wie bei einem Leichenmahl, bebten vor dem Zorn Gottes 
und wußten weder Rath noch Hilfe; denn ſie konnten ihre Sünden nicht mehr un⸗ 
geſchehen machen, und wenn ſie ihre rechte Hand, ja, die Augen aus dem Kopf 
dafür gegeben hätten. Es wurde ſo ſtill im Gemach, daß man das Kniſtern der 
brennenden Lampen hören konnte, und von draußen her klang das Rieſeln der Brun⸗ 
nen herein und das Rauſchen der hohen Baumwipfel im Nachtwind. Plötzlich zuckte 
eins der Mädchen zuſammen und rief: „Wer kommt da die Gaſſe herab und geht 
auf das Haus zu? Weſſen Schritt iſts?“ Alle horchten auf, denn der Klang dieſes 
Schrittes war ihnen bekannt, obwohl ſie ihn heute zum erſten Mal hörten. Er 
tönte wie das Wehen des Frühlingswindes, vor dem der Winter entflieht .. „So 
ſchreitet nur Einer“, flüſterten die Lauſcher mit erblaſſenden Lippen und ſahen ein⸗ 
ander erſchrocken an. „Jeſus von Nazareth kommt zu uns!“ 

Nun war der Richter vor der Thür und ihr Verdammungurtheil ſollte ge⸗ 
ſprochen werden. So dachten die armen Sünder und einige von ihnen ſprangen 
auf, um zu fliehen, aber ihre Füße waren wie angewurzelt, daß ſie nicht fort⸗ 
konnten; andere ſanken in die Kiſſen ihrer Lager zurück und ſuchten ſich darin zu 
verſtecken; die Mädchen aber ſchmiegten ſich in einem zitternden Haufen zuſammen 
und hielten die Hände vor ihre geſchminkten Geſichter. 

Dabei kam der Schritt immer näher. Und ſiehe: nun trat Einer über die 
Schwelle, deſſen Anblick war eitel Güte und Barmherzigkeit, deſſen Hände waren 
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Allen entgegengeſtreckt, wie die eines Bruders, der zu ſeinen Geſchwiſtern kommt, 
und deſſen mildlächelnde Lippen ſprachen den Gruß: „Der Friede ſei mit Euch!“ 

Einen Augenblick lang ſtanden Alle wie erſtarrt; dann löſte ſich der Bann 
in einem tiefen Aufathmen und der Hauswirth wagte, vorzutreten, um den wunder⸗ 
baren Gaſt zu begrüßen. „Wie geſchieht mir, daß Du zu uns kommſt, o Herr!“ 
ſtammelte er verwirrt und befangen. 

„Ihr habt mich ja eingeladen!“ antwortete der Menſchenſohn. 

„Wir .. . 7 Wann hältten wir gewagt, Dich einzuladen, Herr?“ fragten 
Alle durcheinander, mit großem Staunen. 

„Euer Leid um Eure Sünden hat mich gerufen. Und nun bin ich bei Euch, 
um das Nachtmahl mit Euch zu halten.“ 

Langſam, langſam begriffen die armen Seelen, daß der Herr ihre befleckte 
Menſchlichkeit noch ſo weit achtete, daß er als Menſch mit ihnen verkehren wollte, 
um ihnen ſeine Güte zu beweiſen. Wie ſie ſich nun beeilten, ihn zu ehren und zu 
bedienen! Sie rückten ihm das beſte Polſter zurecht, ſie boten ihm einen Goldbecher 
mit edlem Wein, ſie ſetzten ihm die auserleſenſten Speiſen vor und in ihre ver⸗ 
düſterten Augen kam ein ſanſtſeliges Leuchten, als fie ſahen, daß Jefus ihr Mahl. 
annahm und mit den Sündern aß, als ſeien ſie Gerechte. 

Auch die Mädchen wagten ſich nun herbei, eine nach der anderen, nachdem 
ſie ſich vorher die Schminke von den Geſichtern gewiſcht hatten, weil ſie ſich der 
grellen Farben ſchämten. Sie nahmen ihre Blumenkränze von Kopf und Schultern 
und legten fie um das Lager des Herrn herum, fo daß es aus lauter Blüthen Her- 
ausſchaute; dann kauerten ſie ſich ihm zu Füßen auf der Erde nieder und blickten 
auf den Heiland, mit großen, nach Gnade hungernden Augen. 

Der Menſchenſohn aber ſprach zu den armen Sündern und Sünderinnen 
wie eine Mutter zu ihren Kindlein; er erzählte ihnen eine wunderſame Geſchichte 
von einem Vater, der zwei Söhne hatte. Der eine war brav, aber der andere lief 
vom Haus weg und ergab ſich einem ſchlechten Lebenswandel, ward bitter dafür 
geſtraft und litt und büßte, bis er das Einzige that, was nothwendig war: er 
machte ſich auf und ging zu ſeinem Vater, um deſſen Verzeihung zu erflehen. 

Wie die Sünder aufhorchten, um nur ja kein Wort zu verlieren! Wie ſie die 
Qualen des verlorenen Sohnes verſtanden und wie ihre Herzen vor Angſt pochten, 
was nun der Vater mit dem Reuigen beginnen werde! Weinend ſprachen ſie ſeine 
Worte nach und ſchlugen ſich dabei an die Bruſt: „Vater, ich habe geſündigt vor 
dem Himmel und vor Dir, ich bin nicht mehr werth, daß ich Dein Sohn heiße!“ 

Jeſus aber blickte die Armen mild an mit ſeinen Heilandsaugen und ſeine 
Stimme klang ſanft wie der Ruf der Turteltauben im Wald, als er ihnen weiter 
erzählte, wie der Vater den Wiedergefundenen an fein Herz nahm uud wie er fich 
freute, ihn bei ſich zu haben, und wie das ganze Haus mit ihm jubelte, genau ſo, 
wie der Vater im Himmel und ſeine Engel ſich freuen, wenn ein Sünder Buße thut. 

Da verklärten ſich all die bekümmerten Geſichter der Zuhörer, der letzte Reſt 
von Härte, Gemeinheit und Tücke wich daraus, bis ſie gut und unſchuldig aus⸗ 
ſahen, wie damals, als ſie noch am Knie der Mutter ſpielten, und wie Kinder hoben 
ſie die Hände und flehten, in rührendem Vertrauen: „Herr lehre uns, was wir zu 
thun haben, um in das Reich Gottes zu kommen!“ 

Jeſus aber ſah ihren guten Willen und begnadigte ſie deshalb. Er hob die 
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Hand über ihre Häupter und ſprach fie los von ihren Sünden, daß diefe aus getilgt 
wurden vor dem Angeſicht Gottes. Dann lehrte er ſie den Weg des Lebens und 
redete die ganze Nacht mit ihnen, bis er bei Tagesgrauen von ihnen ſchied, um 
an anderen Seelen das Werk ſeiner Gnade zu thun. Sie geleiteten ihn weit vor 
die Stadt hinaus; zum Abſchied ſegnete er ſie und ſie knieten im Feld und ſchauten 
ihm nach, ſo lange ſie ſein weißes Gewand noch ſchimmern ſahen. Nachher aber 
gingen ſie hin und gaben ihr unrecht erworbenes Gut an die Armen, verdienten 
ſich von nun an ihr Brot mit ehrlicher Arbeit, waren oft beiſammen im Gebet und 
Andacht und lebten bußfertigen Herzens in allen guten Werken, gleich Gerechten. 
Als die Phariſäer und Schriftgelehrten davon hörten, ärgerten ſie ſich und 
ſpotteten: „Dieſer Jeſus nimmt die Sünder an und ißt mit ihnen.“ Das kam dem 
Herrn zu Ohren und er ſprach: „Wahrlich, ich ſage Euch, daß die bußfertigen Zöll⸗ 
ner und Dirnen vor den Kindern Gottes in das Himmelreich eingehen werden!“ 


Düſſeldorf. 3 Anna Freiin von Krane. 


Die moderne Friedensbewegung. B. G. Teubner, Leipzig. Eine Mark. 

In dieſem Buch iſt der Verſuch gemacht worden, das Weſen, die Ziele und 
die Geſchichte der Friedensbewegung, gegen die jetzt ſo viel geſchrieben wird und 
über die man im Allgemeinen ſo wenig unterrichtet iſt, kurz darzulegen. Im erſten 
Kapitel werden die landläufigen Mißverſtändniſſe widerlegt, im zweiten Kapitel wird 
das haager Werk, im dritten das Rüſtungproblem dargeſtellt. Das fünfte Kapitel 
giebt einen Ueberblick über die Entwickelung und den Umfang der modernen Fries 
densbewegung. Im ſechsten Kapitel verſuche ich eine chronologiſche Darſtellung der 
pazifiſtiſchen Bewegung vom Gottesfrieden auf der Kirchenverſammlung zu Clermont 
im Jahr 1095 bis zur Verminderung des Rüſtungbudgets an der franko⸗italieniſchen 
Grenze im Dezember 1906. Gerade dieſe chronologiſche Darſtellung kann den Um⸗ 
fang und die Erfolge der modernen Friedensbewegung deutlich veranſchaulichen. 
Daß mein Büchlein einem Bedürfniß entſpricht, glaube ich mit den beiden Aus⸗ 
ſprüchen zweier deutſchen Völkerrechtsjuriſten zu erweiſen, die ich als Motto vor⸗ 
anſetzte und die hier kurz wiedergegeben ſeien. Profeſſor Niemeyer in Kiel ſagte: 
„Die Bedeutung der Friedensbewegung fordert, wegen ihrer nicht ferner leugbaren 
poſitiven Erfolge, aber auch wegen ihrer weitergehenden poſitiven Beſtrebungen, 
die ernſteſte Beachtung. Die praktiſche wie die wiſſenſchaftliche Völkerrechtspflege 
ſind jedenfalls nicht mehr in der Lage, die Friedensbewegung als Utopie bei Seite 
zu ſchieben, müſſen fie vielmehr als Faktor der Entwickelung reſpektiren.“ Profeſſor 
Zorn in Bonn, einer der Delegirten Deutſchlands auf den Friedenskonferenzen, 
ſagte: „Die moderne Friedensbewegung lediglich mit einem ſpöttiſchen Achſelzucken 
abzuthun, wie es vielfach noch heute in Deutſchland Mode iſt, geht nicht an; ihre 
Ideen ſind in der ganzen Welt verbreitet und bilden einen nicht unbedeutenden 
Faktor im heutigen Völkerleben, müſſen alſo ſorgſam beachtet werden, zumal ſie 
an einzelnen Stellen unzweiſelhaft ſchon direkten Einfluß auf die praktiſche Politik 
gewonnen haben und ihr mittelbarer, indirekter Einfluß gar nicht in Abrede geſtellt 
werden kann.“ Den zahlreichen Skeptikern, denen ich namentlich unter den Lefern. 
der „Zukunft“ zu begegnen hoffe, mögen dieſe Ausſprüche Veranlaſſung geben, ſich 
die kleine Arbeit und die Friedensbewegung ſelbſt einmal in der Nähe anzuſehen. 

Wien. Alfred H. Fried. 
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Halbjahresabſchluß. 


$ er dreißigſte Juni hat für die Börſe faſt die ſelbes Bedeutung wie der eins 

unddreißigſte Dezember. Viele Aktiengeſellſchaften ſchließen die Bilanzen per 
Ultimo Juni, machen Dividendenvorſchläge und geben der Spekulation Gelegenheit, 
den Kurs der Aktien an der Höhe der Rente zu ermeſſen. In ſolchen Zeiten regt 
ſich die Luſt am Spekuliren mit neuer Kraft. Diesmal hat langer Schlaf den Körper 
geſtärkt. Die Leute, die der Ruhe bedurften, haben ſich erholt und, vom eintönigen 
Plätſchern des Springbrunnens im Lichthof der Börſe eingelullt, fich auf den ſchattigen 
Stammplatz in Karlsbad oder Gaſtein geträumt. Jetzt möchte man noch in letzter 
Stunde das Geld für die Sommerreiſe verdienen. Ein paar Dividendenſchätzungen haben 
die Erwartungen aufs Höchſte geſpannt: Bochumer, Rheinſtahl und Phönix, ſo heißt 
es, werden drei Prozent mehr als im Vorjahr geben. Das wird als gute Vor⸗ 
bedeutung betrachtet, obwohl „Schätzungen“ immer unſicher ſind; bis die Anträge 
herauskommen, kann anderes Wetter ſein. Und dann dauerts wieder Wochen bis 
zur Generalverſammlung, die erſt den Punkt über das i und die Dividende auf den 
Coupon ſetzt. Trotzdem: man hat lange genug auf Anregungen gewartet und will mit 
der Sonnenwendhauſſe nicht bis zu den Tagen des Hundes zögern. Die Möglichkeit 
einer (wenn auch nur vorübergehenden) Kursſteigerung iſt nicht ausgeſchloſſen. Die 
meiſten Kurſe ſind ja noch viel niedriger als im Juni 1906 und im Januar 1907 
Als Beiſpiele wähle ich Geſellſchaften, deren Betriebsjahr Ende Juni abläuft: 

5. 6. 06 5. 1. 07 14. 3. 07 5. 6. 07 


Bochumer 256,80 252,— 223,50 227,75 
Laura 246,25 246,70 225,— 225,— 
Hoeſch 249,— 249,60 217,10 229,10 
Deutſch⸗Luxemburg 212,— 206,— 170,60 187,50 
Bismarckhütte 347,25 350,— 315,— 325,50 
Phönix 218,10 227,75 192,— 205,90 
Nheinſtahl 210,— 208,— 181,— 193,25 
Rombacher 227,10 224,75 204, — 195,— 
Wittener Guß 287,— 272,60 232,— 252,25 


Dabei find die Werke gut beſchäftigt, Bochumer, Rheinſtahl und Phönix folen 
diesmal 2 oder 3 Prozent mehr vertheilen, die Quartalsergebniſſe der Laurahütte 
find beſſer als im vorigen Jahr: trotzdem iſt der Aktienkurs um 20 bis 30 Pro« 
zent niedriger als im Juni 1906. Und ſeit dem tiefſten Stand im März dieſes 
Jahres war die Erhöhung gering. Sind die fetten Jahre wirklich vorüber? Die 
meiſten Geſchäftsberichte glänzen noch in leuchtenden Farben; täglich hört man 
von Aufträgen, die auf Monate hinaus Beſchäftigung ſichern, und ſelten nur wird 
vor überſchwänglichen Erwartungen gewarnt. Im Privatgeſpräch aber äußern ſich 
gerade die Erfahrenſten oft anders; und man ſollte ihre Stimme nicht überhören. 

Die Berichte aus den Montanbezirken widerſprechen einander. Während von 
der einen Seite gemeldet wird, bei den Eiſenwerken ſei von einem Nachlaſſen der 
Konjunktur und einer Verſchlechterung des Abrufes nichts zu merken, heißts auf 
der anderen Seite, die Schwächung des Eiſenmarktes ſei unverkennbar und eine 
lebhaftere Bewegung für die nächſte Zeit kaum zu erwarten. In dieſer Wirrniß 
findet man ſich ſchwer zurecht. Wahr iſt, daß die Nachrichten vom engliſchen und 
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amerikaniſchen Eiſenmarkt ſehr günſtig lauten. In Middlesbrough nehmen die Vor⸗ 
räthe von Clevelandeiſen immer mehr ab und Amerika hat ſo großen Bedarf, daß 
die Nachfrage nach deutſchem Roheiſen und Halbzeug beſtändig wächſt. Dem Welt⸗ 
markt gehts alſo gut; fraglich iſt nur, wie weit wir davon profitiren können. Die 
Ausfuhr von Eiſen und Eiſenwaaren zeigt, nach den vorliegenden Ziffern, keine un⸗ 
unterbrochen anſteigende Kurſe, ſondern läßt im April ſchon einen Rückgang gegen 
den März erkennen; und die Exportüberſchüſſe dieſes Jahres bleiben hinter den Er⸗ 
gebniſſen des vergangenen Jahres zurück. Dieſe Entwickelung verläuft alſo nicht 
parallel mit dem Weltmarktgeſchäft und zeigt, daß der Export bei uns vernach⸗ 
läſſigt worden iſt. So lange ein ſtarker inländiſcher Bedarf dafür einen Ausgleich 
bietet, hat die Vernachläſſigung nichts zu ſagen; wenn jedoch die Aufnahmefähig⸗ 
keit des heimiſchen Marktes ſich verringert, muß, unter normalen Umſtänden, das 
Ausland die überſchüſſigen Mengen aufnehmen Dieſe Möglichkeit muß alſo offen⸗ 
gehalten werden. Faſt möchte man glauben, daß die großen Montanverbände dieſe 
Nothwendigkeit vergaßen, als ſie die Ausfuhrvergütungen beſeitigten. Zuerſt thats 
das Kohlenſyndikat; jetzt iſt ihm der Stahlwerkverband gefolgt. Wird der Export 
durch künſtliche Mittel nicht am Leben gehalten, ſo hat er, wenn man ihn braucht, 
vielleicht die beſten Abſatzgebiete verloren. Das iſt die eine Sorge der Induſtrie. 
Auch die zweite rührt vom Stahlwerkverband her. Dieſes neu organiſirte Kartell 
hat ſich bis jetzt als Ruheſtörer erwieſen. Die Betheiligungziffern haben bekannt⸗ 
lich eine Verſchiebung erfahren: mehr Stabeiſen und weniger Halbzeug. Dadurch 
wird, wie ich hier ſchon einmal ſagte, die Abſatzkontrole des Verbandes geſchwächt. Jetzt 
fürchtet man die Folgen des Syſtemwechſels und möchte am Liebſten durch Er⸗ 
richtung eines neuen Stabeiſenverbandes dem Stahlwerkverband eine Stütze bieten. 
Die reinen Walzwerke aber, denen der Bezug des Halbzeuges und der Export der 
Fertigfabrikate erſchwert wird, bangen um ihre Exiſtenz. Auch die Bauthätigkeit 
lätzt nach und der Bedarf an Trägern, Haken, Riegeln, Schlöſſern wird geringer. 
Das Trägergeſchäft hat eine wichtige Stellung im Eiſenhandel und der Stahlwerk⸗ 
verband iſt, bei der weiter vorgeſchobenen Poſition des Stabeiſens, auf den guten Ab⸗ 
ſatz von Trägern angewieſen. Jetzt iſt der Leihgeldzins ſo hoch, daß nicht viel ge⸗ 
baut wird, alſo auch das Trägergeſchäft ſtockt. Ein wenig beachtetes Symptom 
dieſer Verhältniſſe iſt der Rückgang des Kurſes von Hypothekenbankaktien; eine 
ſeltene Erſcheinung, da die Dividenden der meiſten Pfandbriefinſtitute kaum je einer 
Schwankung ausgeſetzt ſind. Gefährlich iſts für die Hypothekenbanken nicht; die Haupt⸗ 
einnahme, die aus der Differenz zwiſchen Pfandbrief⸗ und Hypothekenzinſen kommt, 
bleibt ihnen ja. Schlimm dagegen iſts für das Baugewerbe und die von ihm le⸗ 
benden Induſtrien; wenn Pfandbriefe im Betrag von zwei⸗ bis dreihundert Mil⸗ 
lionen keinen Abſatz finden, fehlen dieſe Summen natürlich den Bauinduſtrien. 
Der Geldmangel hindert die Werke, durch Erweiterung der Anlagen ſich der 
geſteigerten Nachfrage anzupaſſen. Die Zunahme der Roheiſenproduktion, die von 
1901 bis 1906 von 7¾ auf 12½ Millionen Tonnen geſtiegen war, hat fih in den 
erſten Monaten dieſes Jahres beträchtlich verlangſamt. Die Betriebe haben die 
Grenzen ihrer Leiſtungfähigkeit eben erreicht und könnten ſie nur erweitern, wenn ſie 
neue Anlagen herzuſtellen vermöchten. Dazu aber gehört Geld; und das iſt in der 
Zeit des Halbjahresabſchluſſes noch immer knapp. Der amtliche Wechſelzinsfuß iſt um 
1 Prozent höher als im Juni 1906 und trotzdem iſt. der. Status der Reichsbank noch 
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um 100 Millionen ſchlechter als im vorigen Jahr. Man hofft, noch im Juni werde es 
möglich ſein, den Diskont auf 5 Prozent zu ermäßigen. Damit iſt aber zur Beſeitigung 
der Geldknappheit nicht viel gethan, denn der Induſtrie kommts heute gar nicht darauf 
an, ob ſie 6 oder 7 Prozent für Bankgeld zahlen muß: wenn ſie nur überhaupt 
welches bekommt. Der Generalſekretär der Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Bank, Hofrath 
Pranger, hat in der Generalrathsſitzung erklärt, daß eine Ermäßigung des Bank⸗ 
zinsfußes, der 41, Prozent beträgt, für dieſes Jahr ausgeſchloſſen ſei; man müſſe 
mit einer Erhöhung der Rate rechnen. So ſiehts ſchon in Oeſterreich aus, wo das 
Geſchäftsleben doch ruhiger iſt als bei uns. Der Unterſchied pflegt ſich gewöhnlich 
in einer einprozentigen Differenz des Wechſelzinsfußes auszudrücken. Die iſt ſchon 
vorhanden; das Höchſte, was wir aljo erwarten dürfen, ift ein Minus von ½ Prozent. 
Die Bankleiter ſehen den Dingen gelaſſen zu. Die Börſe brauchen ſie nicht; wenigſtens 
hat jüngſt einer der Bankenkönige ſtolz erklärt, wenn ſie wollten, würden ſie das 
geſammte Börſengeſchäft in die Bankenbureaux verlegen. Das iſt leicht geſagt und 
der Ruf eines originellen Kopfes mit ſolchen Paradoxen billig erkauft. Wenn fiğ 
das Effektengeſchäft aus der Oeffentlichkeit der Börſe immer mehr hinter die ver⸗ 
ſchloſſenen Schalter der Banken verzieht, kommen wir aber zu ungeſunden Zuſtänden. 
Einem Bankherrſcher wurde neulich der Satz zugerufen: „An der Börſe ſitzt Ihr, 
daß man glauben muß, die Pleite ſei ſchon da; und in Euren Depoſitenkaſſen ſtopft 
Ihr den Leuten ſo viele Papiere in den Rachen, wie hineingehen.“ Draſtiſch; aber 
deutlich als Ausdruck des Verhältniſſes, das zwiſchen Börſe und Banken beſteht. 
Die Zukunft der drei⸗ und dreieinhalbprozentigen Anlagepapiere macht den 
Banken manche Sorge. Schon glauben Viele an eine Umwerthung aller Werthe. 
Als Bayern eine vierprozentige fundirte Anleihe aufnahm, hieß es, die neue Aera 
der vierprozentigen Staatsanleihen habe begonnen. Viel Lärm um nichts. Bayern 
hatte erſt vor ſechs Jahren eine vierprozentige Anleihe emittirt, deren Betrag faſt 
dreimal ſo hoch war wie die Summe der jetzigen Emiſſion. Wenn die bayeriſche 
Regirung, wie das Reich, Preußen, Württemberg und Oldenburg, Schatzanweiſungen 
ausgegeben hätte, müßte ſie jetzt unverhältnißmäßig höhere Zinſen dafür bezahlen, 
als die anderen Schuldner für ihre Schatzwechſel aufgewendet haben; auch iſt der 
Betrag der neuen bayeriſchen Anleihe nicht ſo hoch, daß die Transaktion beſondere 
Beachtung verdiente. Wer einmal vier Prozent zahlt, braucht ſie darum noch nicht 
immer zu zahlen; ungewöhnliche Umſtände fordern ungewöhnliche Mittel. Die 
Kurſe ſind gefallen, weil der Zinsfuß höher geworden iſt. Da die Bewegung des 
Zinsſatzes von der wirthſchaftlichen Konjunktur abhängt, wird das Geld wohl wieder 
einmal billiger und das Kursniveau für die Anleihen höher werden. Dann brauchen 
die Regirungen nicht mehrk,Geldnothpreiſe“ für ihre Anleihen zu zahlen, ſondern 
können getroſt wieder auf den alten Typus zurückkommen. Die Verblüffung über 
die vierprozentige Bayern hat allerlei Aengſte erregt. Die Hypothekenbanken, hieß 
es, können nur noch 4½ prozentige Pfandbriefe ausgeben. Was dieſe Nothwendig⸗ 
keit für den geſammten Kredit bedeuten würde, iſt Denen, die ſolche Möglichkeit 
andeuteten, wohl nicht in den Sinn gekommen: für den Immobiliarkredit eine Er⸗ 
höhung des Zinsfußes auf 5 Prozent. Das wäre, wenn man die geſammte Ver⸗ 
ſchuldung in Deutſchland auf 40 Milliarden und die Verzinſung auf 4 Prozent 
gleich 1600 Millionen veranſchlagt, eine Mehrausgabe (für Zinſen) von 400 Millionen 
Mark jährlich. Um dieſen Betrag würde das Geſammtvermögen und damit die Kauf⸗ 
kraft des Volkes verkürztiwerden. Spielt lieberfnicht mit dem Feuer! Ladon. 
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Militaria. 
(Aus Briefen.) 
Hat man zur Sünde keine Kraft, 
So wird man ſchließlich tugendhaft. 

L g näher der Termin der Haager Konferenz heranrückte, defto eifriger bemüh⸗ 

ten ſich die Staaten, wohlgerüſtet (natürlich nur mit Argumenten) auf dem 
Friedensſchauplatz zu erſcheinen. Beſonderen Eifer ſoll Englands König gezeigt haben. 
War er nicht von Jugend auf zum Friedensengel prädeſtinirt? Er will die Welt glück. 
lich machen; Manche ſagen: Wenns ſein muß, ſogar mit Waffengewalt. Und wieder 
Andere beklagen, daß er bei den entarteten Nachkommen Michels kein Verſtändniß 
finde. Nach vielhundertjährigem Schlummer ſind wir erwacht und unſeres Rechtes 
uns bewußt geworden; aber auch, ſeit wir Kraft und Fähigkeit zu entwickeln ver⸗ 
mochten, das Sorgenkind der Welt, beſonders das unſerer engliſchen Vettern. Schlimm 
genug, daß aus dem Harlekinkleide des alten Reiches ein einfarbiger, gutſitzender 
und dauerhafter Rock hergeſtellt wurde; unerträglich iſt und bleibt aber, daß engliſche 
Baumwolle, Eiſenwaaren und andere Artikel von Jahr zu Jahr ſchwerer mit deutſchen 
Erzeugniſſen konkurriren konnten und ihnen hier und da ſogar weichen mußten. Dazu 
das raſche Wachs thum der deutſchen Kriegs- und Handelsflotte. Das Alles gefährdet, 
nach britiſcher Auffaſſung, den Weltfrieden. Deshalb war König Eduard ſo fleißig. 
In Paris, Kartagena, Gaeta; auch mit Kopenhagen und Chriſtiania ſoll der Verkehr 
recht lebhaft geweſen fein. Er hat überall Freunde gefunden und nicht nöthig ge⸗ 
habt, die haager Bundesgenoſſen mit der Abtretung von Gibraltar, Malta, Cypern 
zu bezahlen. Wenn England von Abrüſtung ſpricht, denkt es zunächſt natürlich an 
die Flotte; es will die Vortheile der inſularen Lage in Ruhe genießen und gegen 
Störungen des Handels und der Lebensmittelzufuhr geſichert fein (das im eigenen 
Land Produzirte reicht ja nur für einen Zeitraum von vier bis ſechs Wochen). In 
einem Krieg Englands gegen eine kontinentale Großmacht werden nicht die Macht- 
mittel den Ausſchlag geben; eine Landung in England iſt heute höchſt unwahrſchein⸗ 
lich und Seeherrſchaft allein könnte den Kontinentalſtaat nicht niederzwingen. Nach⸗ 
geben muß das Land, das den durch den Krieg bewirkten Nothſtand nicht länger 
zu ertragen vermag. Vor dieſer Gefahr aber können England die größten Dread⸗ 
noughts nicht ſchützen; auch nicht die Schiffe der ſpaniſchen Zukunftflotte, die einiger⸗ 


maßen an chäteauX en Espagne eriuffern. Von Tejet Gefahr ir Großbritamen 
ärger bedroht als ein kontinentaler Großſtaat. Denkbar wäre deshalb, daß Eng⸗ 
land im Haag ſeinen alten Widerſtand gegen die Freigebung des auf der See ſchwimmen⸗ 
den Privateigenthumes fallen ließe. Dann dürften die Kontinentalmächte ſich nicht 
durch den humanitären Schimmer des Antrages blenden laſſen, ſondern nur ihr 
eigenes Intereſſe bedenken. Die engliſche Marine foll unter allen Umſtänden ja 
ſo ſtark bleiben wie die Flotten der beiden nächſtgrößten Seemächte; heute erreicht 
ihr Tonnengehalt faſt den der drei nächſtgrößten Flotten: einerlei alſo, ob ein paar 
Kaſten ausrangirt, ein paar neue Schiffe noch nicht ſofort gebaut werden. Der 
two power standard bleibt. Außerdem will Braſilien drei, Chile und Argentinien 
je ein Schiff vom Dreadnought⸗Typus in England bauen laſſen; von Spanien 
wiſſen wir noch nichts Genaues. Wenns mit dem Weltfrieden nichts wird und die 
Noth befiehlt, kann keine Macht der Erde die engliſche Regirung hindern, dieſe fünf 
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modernen Kriegsſchiffe ihrer Flotte einzugliedern. Die Seeherrſchaft und der Küſten⸗ 
ſchutz iſt den Briten alſo noch ziemlich ſicher. Iſt damit aber, wie in der Zeit 
von Trafalgar, alles Wünſchenswerthe gewonnen? Damals konnte das Inſelreich 
ſeine Bevölkerung ernähren und noch Lebensmittel exportiren. Heute wäre bald 
Nahrungmangel, die Preiſe würden nach kürzeſter Friſt auf eine den Arbeitern un⸗ 
erreichbare Höhe ſteigen: und dann hülfe die ſtärkſte Flotte nicht; dann müßte das 
Land des Union Jack kapituliren, wenn es nicht im Stande wäre, die erforderlichen 
Rieſenzufuhren über See zu ſichern. Da iſt der wunde Punkt in der britiſchen Welt⸗ 
macht. Auch bedenkt mancher Engländer ſchon heute, daß im Bau der Unterſee⸗ 
boote wichtige Fortſchritte gemacht worden ſind. Vielleicht iſt die Zeit nicht fern, 
wo man zum Transport von Truppen auf kurze Strecken Schiffe von zehntauſend 
und mehr Tonnen bauen und verwenden kann. Rule, Britania, rule the waves? 

II. Spätherbſt 1891. Etwa zwanzig Monate waren ſeit der Entlaſſung des 
Fürſten Bismarck vergangen. Volldampf voraus nahm das Staatsſchiff den damals 
noch neuen Kurs. Die ſichere Hand des treuen Piloten, des alten, fehlte. Noch wußte 
man nicht, wohin es gehe, mit welcher politiſchen, welcher wirthſchaftlichen Ladung 
das Schiff heimkehren werde. In einem der Balkanſtaaten, bei deren Regirenden man 
nur die Epidermis zu entfernen braucht, um Tataren zu finden, und deren Vertreter 
in Paris in der Anrede als Comte oder Prince, ſonſt aber als Tzigane bezeichnet 
zu werden pflegen, ſtand damals ein beträchtlicher Regirungauftrag zur Lizitation 
oder Adjudikation (ſo nennt mans ja wohl). Von deutſchen Häuſern konkurrirte 
eins der angeſehenſten der Montan⸗ und Maſchineninduſtrie (nicht die Firma Krupp). 
Ein paar Jahre vorher noch hatte es umfangreiche Aufträge nach eigenen Pro⸗ 
jekten zur Zufriedenheit des Balkanſtaates ausgeführt. Trotzdem erhielt, wider alles 
Erwarten, diesmal die franzöſiſche Induſtrie den Auftrag. In einem Geſpräch, das 
der Vertreter der deutſchen Firma bald nachher mit einem deutſchen General hatte, 
koramirte ihn Dieſer mit den Worten: „Na, diesmal ſeid Ihr ja hereingefallen; 
daran werden wohl Eure hohen Preiſe ſchuld geweſen ſein.“ „Nein, Herr General“, 
war die Antwort, „nicht unſere hohen Preiſe tragen die Schuld, ſondern unſer 
Generalagent. Vor wenigen Jahren hatten wir einen geſchickteren.“ „Wer wars 
denn damals?“ „Der Herzog von Lauenburg, der zu jener Zeit allerdings noch Fürſt 
Bismarck hieß.“ Der General ſoll ein nicht ſehr kluges Geſicht gemacht und ſich recht 
unfreundlich abgewandt haben An dieſes wahre Geſchichtchen wurde ich jedesmal er⸗ 
innert, wenn ich in den letzten Jahren las, kleine Staaten im äußerſten Oſten oder 
Weſten Europas oder gar in Südamerika hätten ihr Kriegsmaterial bei franzöſiſchen 
Fabriken beſtellt. Das geſchah nicht ganz ſelten. Der deutſchen Induſtrie ſind auf 
dieſem Weg wohl hundert Millionen entgangen, von denen auch den Banken eine 
wahrſcheinlich nicht kleine Finanzirungproviſion zugefallen wäre. In Frankreich ver⸗ 
bünden ſich Regirung und Finanz, um der heimiſchen Induſtrie Aufträge zu verſchaffen, 
die fremde Staaten zu vergeben haben. L' argent français est une force nationale. 
Il est done très naturel qu'il serve à des fins nationales. Im April ſtands im 
Temps; und bei der Beſprechung eines in der letzten Zeit viel erörterten Auslands⸗ 
geſchäftes ſagte der ſelbe Redakteur, das franzöſiſche Geld könne nur verwandt werden 
avec des garanties non seulement financières, mais aussi politiques. Wir aber 
ſehen, daß Serbien und Bulgarien, Spanien und Portugal (und nicht ſie allein) ihr 
Kriegsmaterial anderswo kaufen, und fragen betrübt: Où sont les neiges d'antan? 
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Tennis, Schwimmbad x 2 = 
Bürgerüche Prensa; Weisser Hirsch 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten 
gunzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
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aufnahmen geeignet. 
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Anstalt C. P. Goerz, Gesellschaft 
Berlin-Friedenau 56. 
London Paris New York Chicago 


Deutsches Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Freitag, | den 14, Sonnabend, den 15., Sonntag, 
16. und Montag, den 17. 16. 


«Der Jongleur 


. K. Meinhardt d. "Rud. Bernauer. 


A Kammerspiele. 
Geschlossen. 


Kleines Thenfer. 


Bis auf Weiteres täglich Abends 8½ Uhr 


Gastspiel Frenk Wedekind 


in „Rabbi Esra“ und „Der Kammer- 
sänger.“ Vorher: „Der Friede des 
Hauses“ v. Maupassant. 
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Neues Theater 


Anfang 8 Uhr 
Freitag, den 14. und Sonnabend, den 15/8. 


die Condottieri. 


Weitere Tage: Geschlossen. 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 

Bender. Bella Frankhe 
Josephi. Georg Kaiser 
Phila Wolff. 

Unter den 

Cabaret Linden 22. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts ln 

H 80 ger 
Eliteprogramm "Serien 


Schlager. 


Die ganze Tacht geöffnet. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer) 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
$ 


Künstler Doppel-Konzerte. 


Für Magen, Darm;Zucker-Ġichtkranke, 
Fettsüchtige Abgemagerte erc.: 


Dr.Oeders Diätkuranstalt, Niederlóssnitz hei Dresden, Borsir.9 I 


Sanatorium i. Magen-, Darm- 


Leberleidende u. 


ensteinkranke 


Gall Kur. d. Schü 
Jose u Dr. me chürmayer 
Operations Berlin SW., Königgrätzer Str. ide. 


Meiningen 


Insertionspreis für die ispaltige ä 


Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
ziehungskuren. 


Modern nach physik.-diäte- 


tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 
CCC dauernder psychischer Beeinflussung. 
Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. 


Beschränkte 
. A. Passow. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzuerwertung 
SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


= Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. IX. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
== Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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Neues Schauspielhaus 


Am Nollendorfplatz — Anfang Abends 8 Uhr. 
Freitag, den 14. 


gwaa, Hopfenraths Erben. 


Weitere Tage siehe Anschlags: ule. 


Lustspielhaus In Berlin 


Bis auf Weiteres täglich Abends 8 Uhr | Bis auf Weiteres täglich Abends 8 Uhr 
Hoffmanns Wiener Ensemble-Gastspiel 


Erzählungen Dje Welt 


(Sommerpreise, keine Vorverkaufsgeb.). 


cae. Briefmarkensammig Ohne Männer 


Leitfaden für S E 
Philipp Kosack. Berlin, Burgstr. 12. (Pepi Glöckner als Gast). 


e 9 Schriften: 1) Ueber Arterienverkalkung. 

2) Moderne Behandlung Fettleibiger und 

Zuckerkranker. 3) Nervenleiden, Herz- 

[ leiden, Magenleiden, ihr innerer Zusammen- 
hang u, natu gemässe Behandlung. 4) A-B-C 


für junge Mütter 5) Luftbad. Zu beziehen durch das Büro von 
Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, Wannseebahn 


Ermahnung. 


— Gebt Euren Mädeln und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur- 
rein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder, 
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu 
50Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeflaschenumsonst. 


Wer Abstinenzler nicht mag sein 
— Der trinke Poetko’s Apfelwein. 


Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf- 
wärts à 80 Pf. Auslese à 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Guben. 
Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall 


voran. Preisliste postfrei. 


Ferd. Poetko, Guben 18. cc ra ere 


Lebensfrohe und Blasierte schreiben an 

Vornehme Menschen, P. P. L.: 1. Freudig erstaunt und be- 
glückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute 
ienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen 
Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug- 
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines 
Stümpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gleichsam wie mit einem Schein- 
werfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte, 
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen ... Sie sind mir alle- 
zeit tröstende, mahnende, stärkende, belehrende Freunde gewesen . . . P. P. L. liefert seit 1890 
grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im profanen Sinne schliesst seine durchaus vor- 
nehme psychologische Praxis aus. Auch die bekannten Werke von P.P.L. sind direkt von 
ihm zu beziehen: „Seelen-Aristokraten“ (franko gegen 12 M.); „Die Frau für den Nervösen« 
(franko gegen 1.10 M.); „Lockende Lusi” (Inhalt: Sensitive Naturen etc. 2.30 M.) Diese Bücher 
werden von Einsamen wie von Weltkindern ungewöhnlich gefeiert. Die ihren Anteil an 
Lebensglück vom Schicksal erhoffen, geniessen bei der Lektüre ein spannendes inneres Er- 
lebnis. Kämpfende fühlen sich innig verstanden. Ein Schleier fällt — sie schauen gleichsam 
in einen Krystall. Sie schauen in ihr Leben hinein wie am Vorabend einer Entscheidung. 
Wer diese Bücher nicht auf sich wirken lässt, der hat noch nicht erfahren, was Wonnen des 
Willens sind. (Bedeutsame Kritiken enthält Prospekt) Derkende Menschen, die Nützliches 
tiefer verstehen und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pf. Porto im Doppelbrief: „Broschüre und 
Honorarbedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendenden Schriftstücken von 
eigener oder von Freundeshand etc. Adresse für Bücher- wie für Charaklerisierungswünsche 

P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg. I. H. Kreuz. 
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Deutsche Armee-, Marine- 


und Kolonial-Ausstellung 
Berlin-Schöneberg 
15. Mai 1907 15. September 1907 


Protektor der Gesamtausstellung: Protektor der Kolonial-Ausstellung: 
Se. Kaiserl. u. Köni:l. Hoheit der Se. Hoheit Herzog Johann Albrecht 
deutsche Kronprinz. zu Mecklenburg. 


Das Offizielle Verkehrsbureau der Ausstellung, das 


Reisehurau der Hamburg- Amerika Linie, Berlin W., Unter den Linden 8 


und auf dem Ausstellungsgelände, arrangiert wöchentlich 3), und 4½ tägigen Aufenthalt 
in Berlin inkl. Hotel, Verpilegung, Besichtigungen etc, in bester Ausführung für den 
Preis von M. 75.— bezw. M. 100.—. Für Vereine können bei genügender Beteiligung 
(ca. 250 Personen) Extrazüge für die Reise nach und von Berlin gestellt werden. — Pro- 
gramme gratis durch das Reisebureau und dessen Filialen. 


DAMUKA 
NEU ERÖFFNET 


DEUTSCHES WEINHAUS 


I. RANGES. % Hof-Traiteur TH. FEILBACH. 


Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 1907 


in Landes- Ausstellungs-Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 


27. April bis 29. September 


Täglich von 10 Uhr an geöffnet, 


—— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. 


Im Landes- Ausstellungs-Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine lumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 
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2 22 © Speꝛialarzt f, Nerven- u. Geschlechtskrankheiten. 


igen AASF ARAA 
0 VBeſtellungen 


auf die 


i Cinbauddecke * 


zum 58. Bande der „Zukunft“ 
0 (Br. 14—26. II. Quartal des XV. Jahrgangs), N 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde“er Preſſung etc. zum 
[c Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhaudlung od. direkt > 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
DPD 
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Besucherzalil: 5 


killer 


ellenschl 


mit 50 habe man ein begründetes Anrecht auf 90 Jahre. Bedingung: Guter Stoff- 
wechſel und gute Verdauung. Mittel: deren Ordner und Förderer, die iſotoniſche 
Virchow⸗Quelle, vorbeugend und heilend bet Gicht, Aderverkalkung, Magen- und Darm- 
leiden. Wiſſenſchaftl. Heft: Weſen und Wirkung der Virchow⸗Quelle durch . 
Brunnen-⸗ Verwaltung, Kiedrich. 


— 


Dreischntänige Erholungsfahrten 


in die 
Nordiſche Alpenwelt 
mit dem eigens für dieſen Zweck erbauten 
neuen Doppelſchraubendampfer 
„Meteor“ 
ab Hamburg 18. Juni, 3. Juli, 18. Juli, 
3. Auguſt, 18. Auguſt. 

Beſucht werden: Odde, Bergen (überland 
reife via Voſſevaugen und Stalheim nach 
Gudvangen), Gudvangen, Balholmen, Molde. 
Maes, Drontheim, Merok, Helleſylt. Die, Qoen. 

Herrliche Fahrt durch die maleriſchen Fjorde 
mit ſtets wechſelndem Panoramg. 

Fahrpreiſe, je nach Lage desSchiffsplatzes, von 

2 
- 0 Mark 
an aufwärts. z 

Die Reiſekoſten. im Durchſchnitt pro Tag 
berechnet, ſind kaum höher als die täglichen 
Aufenthaltskoſten in einem erſtklaſſigen Hotel 
eines beſuchteren Kurortes. Ein Hotel liefert 
aber nur Wohnung und Mahlzeiten, während 

Sr fz noch die Beeren neben dieſen erben auch 
, noch die Beförderung geboten wird. 
was; Näheres enthalten die Proſpekte. 


Nos IE = r 
Hamburg⸗Amerika Linie, . enam, Hamburg. 
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Weltmarke. 
Zu bezichen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko, 


Rathenower Opt. Industrie-Anstalt, vorm. Emil Busch, a.-«, Ruthenow. EE 


Villa Siemens 


zu Bad Harzburg 
ist zu verkaufen oder zu verpachten 


(mit Inventar). 

Comfortable Inneneinrichtung, prachtvoller Park von 12,000 qm Grösse 
Forellenteiche, Spielplätze, Wirtschafts-, Gärtnerhäuser und Pferdestall, herrliche 
Lage in einem Waldial am Fusse des grossen Burgberges. 

Anfragen beantwortet: Rud. Stolle, Harzburg oder die Siemenssche 
Verwaltung, Berlin SW., Askanischer Platz 3. 


Kurhaus von Dr. Rheinboldt in Bad Kissingen 
für chronische Verdauungsstörungen 
Herz., Nervenleiden, Mast- und Entfettungskuren 


naclı wissenschaftlichen Methoden. 
Prospekte auf Wunsch. Villa Olga, Bad Kissingen. 


{020 mit den pumpen 9% 


Wollen Sie Ihre Beinverkürzung unsichtbar 

machen und tadellos gehen, so verlangen Sie k 
gratis und franko Broschüre F. 16. Acker & 

Gerlach, Continental Extension Mfg., Frank- 

furt a. M., Wien. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei vom Verlag der Grünen Blätter, 
in Mainberg b. Schonungen (Unterfranken) betreffend 


Die Blätter zur pflege Persönlichen Lebens 


von Dr. Johannes Müller. 
Wir bitten dem Prospekt freundi. Beachtung schenken zu wollen. 
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MALVTENSILIEN 


Oel-, Aquarell- und Temperafarben 


in den bekanntesten Marken 
Münchener, Leipziger und Brüsseler 
Malleinen — Aquarellmalkasten 
Oelmalkasten — Feldstaffeleien 
Feldstühle — Malschirme — Zeichen- 
und Pauspapiere in Bogen und Rollen 
Engl. Whatmanpapiere 


INVFHAVS — 
\=—=DE WESTENS 
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lleber 120,000 


Abonnenten hat das Berliner Tageblatt 
erreicht und ihre Zahl iſt fortgeſetzt im 
Steigen begriffen. Eine ſolche Zahl läßt 
die Bedeutung erkennen, die dem Berliner 
Tageblatt in den weiteſten Kreiſen bei⸗ 
gemeſſen wird und durch die es längſt die 
gelesenste der liberalen Zeitungen ganz 
Deutſchlands wurde. Jeder Abonnent des 


Berliner Tageblatt 


erhält wöchentlich 6 wertvolle Beiblätter 
gratis, und zwar jeden Montag: „Zeit- 
geist“, wiſſenſchaftliche, feuilletoniſtiſche 
Zeitſchrift; jeden Mittwoch: „Technische 
Rundschau“, illuſtrierte polytechniſche 
Fachzeitſchrift; jeden Donnerstag: Kelt- 
spiegel“, moderne illuſtrierte Halbwochen⸗ 
Chronik; jeden Freitag: „Alk“, farbig 
illuſtriertes ſatiriſch- politiſches Witzblatt; 
jeden Sonnabend: „Haus Hof Garten“, 
illuſtrierte Wochenſchrift für Garten und 
Hauswirtſchaft; jeden Sonntag: „Welt- 
spiegel“, moderne illuſtrierte Halbwochen⸗ 
Chronik. Alle 7 Blätter zuſammen koſten nur 


monatlich 2 Mark 


Schriktsteller Verfasser 


wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
Bekannter Verlag übern. litter. Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Werke aller Art. Trägt teils die | Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. Lindung zu setzen. 
Off, unt. B. N. 205. an Haasen- | 75, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 


stein & Vogler A-G, Leipzig. | Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Or. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Nn. 


All Komfort. Zentralheiz. elektr. 
p 0 p E Pferdestärke 
500,—M. compl. 


Licht. Familienleben. Prospekt 
mit Benzol 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
50% Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin läuft, olıne Umstellung. 


Schiffbauerdamm 8, 


Ing. Otto Pape, Berlin, 


5 2 7 bei 
Kurhaus Schloss Tegel sèi. 
Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Arbeits- . . 
ETA Dr. J. Marcinowski. 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. 1113047 u. 3048. BERLIN C. 2, Burgstr, 26. Tei--Adr. Bankwechster. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxcnmarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziellen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


Wir bauen seit Jahren nureine Type: Unsern 50 pfer- 
digen grossen Tourenwagen. Wir bauen ihn daher 
vollendeter und preiswerter als jede andere Fabrik. 


„Züst“ München „Züst“ Berlin „Züst“ Stuttgart 
Clemensstr. 27 Unter den Linden 42 Königstr. 14 


Die Hypotheken- Abteilung dies 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Max Marcus & Co., Bankgeschäft Han? 


BERLIN NW. 6, Luisensträsse 36, — peton hne 
Kommanditiert von S. H. Oppenheimer jr, Hannover. 
Essener Niederlassung: Münzesheimer &Co. Ständige Vertretungan den Börsen: Berlin, 
Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr. Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 
Oppenheimer jr. Telefon Berlin Amt IIIa 4120. 4121. 4122. Essen 39. 313. 1083 
Hannover 55. 2046, 2614. Specialabteilung für Kolonialwerte. 
(unt. Vorb) Rauf. % Verk. % (unt Vorb) Käuf. %/o|Verk. % 
Afrikanische Compagnie .. 107 | 114 || „Meanja“ Pflanzungsges., A.-G.. 
Borneo-Kautschuk-Compagnie... | — 100 | Moliwe Pflanzungsgesellschaft 79 85 
Deutsche Agaven-Gesellschaft...} — 125 i| Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant.| 92 | 100 


Deutsch-Oslafrik. Plantag.-Ges.. 16 21 || Safata Samoa-Gesellschaft — 101 

Deutsch Ostafrik. Ges. St.-Ant.. | 101 105 Samoa-Kautschuk-Comp., A. — 98 
do. Vorz.-Ant. 101 | 105 || Sakarre-Kaffee-Plantagen- Akt. — 15 

Deutsche Hdl.-u.Plant.-Ges.d.S.-I. | 170 | 178 || Usambara-Kaffeebauges., St.-A 26 31 

Deutsche Kol.-Ges. f. Südwestafr. | 180 | 188 || Westafrikan. Pflanzungs-Gese 

Deutsche Samoa-Geselischaft .. 80 87 | schaft „Bibundi“, St.-Ant. 66 74 

Jaluit-Oesellschaft.. 25, 315 do. Vorz.-Ant, | 92 99 


Kamerun-Kautschu 


100 1 

Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändler und provisionsfrei ab. Abgeschlossen 7. Juni 1907. 
Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass., 
Komf. Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 


S ta l t bedürftige. Innere- und Nervenkranke. 
Physikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 


Prospekte auf Wunsch. hei München E be n h a 8 e n 


Chefarzt: 
br Wiszwianski. 
Berliner Terrain und Bau ee um Kranker und Nervenschwacher 
Aktiengesellschaft. Elektrische Kuren 


Bilanz per 31. Dezember 1906. V. J. G. Brockmann, Bresden, Mosczinskystr. 6. 
—— — — — Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder 


i Aktiva. At seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
Berliner Grundstücks und Ge- störung machen kann. Prospekte über Selbst- 
bäude-Conto ..... 3989108|70 | behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
Terrain-Conto Steglitz . 8683 2541 | artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 
Ran ine Be 135611 48 — 
au-Inventar-Conto . — 
Bureau-Inventar-Conto . 1l— H 
Versicherungs-Prämien-Conto . 809|32 Im herrlichen Zuckental! 
Kantons Effekten Conto 5 252580 — e 
ffekten-Conto . . . = 
A on] „Sanatorium 
Conto-Corrent-Conto , 5240186|13 tí 
Cassa-Conto . 15058|72 Za ck en tal 
18761015182 
ee eee (Camphausen) 
Aktien-Kapital-Conto . — 182 5 
Reservetonds Conto 1120984037 Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Hypotheken-Conto I . 2430000| — Fernsprecher 27. 
Hypotheken-Conto II. 5190000 — oberhalb 
Terrain-Conto Steglitz . 1405093080 


Kautions-Conto.... 
Bauzinsen-Conto . 
Conto-Corrent-Conto . 

Gewinn- und Verlust-Cont 


ahnstation) 
608460|30 für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
5761515 55 | | rasthenische u ekonvaleszenten- Zustände, 
Die Auszahlung von M. 120.— für enen 
jeden Dividendenschein No. 3 erfolgt von 
heute ab bei der Gesellschaftskasse und 


le Peterscorf, im Riesengebirge 


Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Wındgeschützte, nebel- 


bei dem Bankhause Carl Neuburger, treie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 


i 581 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Wein df 8 fg Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Berliner Terrain und Bau Administration in Berlin S.W., 
Aktiengesellschaft. Möckernstr. 118. 
Schreiben Sydow. 


Allgemeine — 
usstellung von Erfindungen 


der Kleinindustrie (räumlich kleiner Erfindungen). 


Berlin, Sommer 1907.<< << 
Ausstellungshallen &<<<< 
am Zoologischen Garten. € € 
Eröffnungstag: 29. Juni 1907. 


Anmeldeschluss am 15. Juni 1907. 


Prospekte, Drucksachen und 
alle weiteren Auskünfte er- 
teilt die Geschäftsstelle, 
Berlin, Hardenbergstrasse, 
::: Ausstellungshalle. :: :: 


Ehrenkomitee und Arbeitsausschuss! 
Adolf Friedrich Herzog zu Mecklenburg. 


Ballin, General Direktor der Hamburg- Amerika-Linie; Jos, Berliner, General- 
Direktor, Hannover; Emil Blumenfeld, i. Fa. Gebr. Bauer; Freiherr von 
Brandenstein, Direktor der Deutschen Waffen- und Munitionsfabriken; Prof. 
Dr. Busley, Geheimer Regierungsrat; Georg W. Büxenstein, Kommerzienrat; 
Hans Dominik, Ingenieur; Richard Ermeler, i. Fa. Wilhelm Ermeler & Co.; 
Direktor E wald, Berlin; Prot. Dr. Flamm, Geheimer Regierungsrat; Cart Flohr, 
Kommerzienrat; Carl Gause, Kgl. Baurat; M. Geitel, Geheimer Regierungsrat, 
I. Schriftführer der Polytechnischen Gesellschaft; L. M. Goldberger, Geheimer 
Kommerzienrat; Dr. Max Hamburger, Prokurist der Allgemeinen Elektrizitäts- 
Gesellschaft ; Prof. Dr. Heinecke, Geheimer Regierungsrat, Direktor der König- 
lichen Porzellan-Mauufaktur; E. Ileipeke, Fabrikdirektor, Gasmotoren-Fabrik 
Deutz (Rhein); R. Henneberg, Kommerzienrat; Hilger, Geheimer Bergrat; 
Prof. Dr. Hofmann, Geheimer Regierungsrat; Dr. Paul Jeserich, I. Vorsitzen- 
der der Polytechnischen Gesellschaft; Dr. Martin Kallmann, Stadt-Elektriker 
und Privat-Dozent, Berlin; Dr. B. Alexander-Katz, Patentanwalt; Heinrich 
Kleyer, Kommerzienrat, Frankfurt a M.; Prof. Dr. A. Korn-München; R. H. 
Korn, Patentanwalt; Prof. Dr. Krämer, Berlin; J. Löwe, Geheimer- Kommer- 
zienrat; Dr. Levin-Stölping, Assesor a. D.; F. Lüdecke, Kommerzienrat; 
Prof. Dr A. Miethe, Geheimer Regierungsrat; Nichterlein, Fabrikdirektor; 
Oscar Oliven, Direktor der Gesellschaft für elektrische Unternehmungen, Berlin; 
Dr. Heinz Potthof, M. D. R. Syndikus des deutschen Werkmeisterverbandes; 
Eugen Protzen, Kommerzienrat; Louis Ravene, Geheimer Kommerzienrat: 
Prof. Dr. Rietschel, Geheimer Regierungsrat; Dr. Ernst Schön, Kaiserlicher 
Regierungsrat; Dr. Eduard Simon, Kommerzienrat, i. Fa. Gebr. Simon; Dr. G. 
Stresemann, M. D. R., Syndikus des Verbandes der sächsichen Industriellen; 
B. Tolcksdorf, Patent Anwalt; Vorsitzender der Vereinigung deutscher Patent- 
Anwälte; Otto Wenzel, Direktor der Berufsgenossenschaft der chemischen In- 
dustrie; Dr. ing. Wiegand, Generaldirektor des Norddeutschen Lloyd, Bremen; 
Dr. W. Will, Geheimer Regierungsrat; Albert Willner, Direktor der Aus- 
stellungshalle 6. m. b. H.; Wirth, Geheimer Kommerzienrat; Prof. Pr. Otto 
N. Witt, Geheimer Regierungsrat. 


Fur Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


